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Kapitel vor dem Anfang 


Mitten im Wald sah Julius das Pferd. Hellbraun leuchtete das Fell 
neben den dünklen Stämmen der Eichen. Schlaff hing der Zügel auf 
die Erde. 

Als Julius näher kam, erblickte er den toten Soldaten auf dem wei- 
chen Waldboden. Der Stahlhelm war in das Gesicht gerutscht, und 
man erkannte nicht, wie der Soldat aussah. | 

„Komm“, rief Julius dem Pferd zu, „Komm her.“ 

Das Pferd blieb bei dem Toten. 

Julius nahm den Zügel. 

„Komm, Pferd.“ 

Er zog sanft an dem Lederriemen. 

Das Pferd wandte den Kopf. Es blickte Julius an. 

„Komm, mein Pferdchen.‘“ 

Es rührte sich nıcht. 

Julius setzte sich in das Moos. Er lehnte sich an den Stamm einer 
Birke, drehte sich so, daß er die grünen Knospen der Büsche, aber 
nicht den Toten sah. 
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Er dachte an dıe Stadt, und er dachte an seine Mutter und an seinen 
Vater, Er weinte. 

Ein Motor brummte. Ein Jeep wirbelte den Staub des Waldweges 
auf, | 

„Stoi!" riefein Mann, schwang sich aus dem Wagen. Äste brachen 
unter seinen Stiefeln. Er stand vor Julius, blieb einen Augenblick so 
stehen. | 

Der Mann war nicht sehr groß, aber breit in den Schultern mit ei- 
nem mächtigen Hals. Er nahm seine Mütze ab, eine russische 
Öffiziersmütze, und strich sich über die Glatze. Unter seinem kleinka- 
rierten Jackett trug er eine russische Soldatenbluse. 

Er bückte sich und legte Julius seine große Hand auf den Kopf. Im 
Jeep riefjemand etwas auf russisch. 

„Komm, mein Junge‘, sagte der Mann. 

Julius blieb sitzen. Das Pferd stand still neben dem Toten. 

Der Mann ging weg, sagte etwas, und der Fahrer des Jeeps, ein klei- 
ner Mann in russischer Uniform, holte unter dem Sitz einen Feldspa- 
ten hervor und begann, neben dem Weg zu graben. 

Julius war aufgestanden. Nun lehnte er den Kopf an den Hals des 
Pferdes. Das Fell war glatt und warm. 

„Ein schönes Tier, 'n bißchen mager“, sagte der Mann. 

„Wie alt bist du ; 

„Zzehn.‘ 

„schon zehn? Na, da biste ja älter als dein Freund hier.“ Er strich 
dem Pferd über das Fell, „Warte mal“, sagte er. 

Julius beobachtete, wie er zum Wagen ging und dort etwas in einem 
Rucksack suchte. 

Als er wiederkam, hatte er in der einen Hand eine große Stulle und 
in der anderen Würfelzucker. Er sab Julius die Stulle. Dem Pferd hielt 
er auf der flachen Hand Zuckerstücke unter die Nase. 

Sie kauten beide, Julius und das Pferd. 

Auf der Stulle lag Schinken. Den hatte Julius seit ein paar Jahren 
nicht mehr gegessen. Er wußte nicht mehr, wann er zum letzten Mal 
Schinken gegessen hatte. 

„Mensch“, sagte der Mann, „schon auf? Warte mal.‘ 


Er ging wieder weg. Diesmal brachte er ein Stullenpaket mit; auch 
eine Tüte Würfelzucker, 

Der kleine Soldat riefetwas, und die beiden Männer schleppten den 
Toten zum Weg und legten ihn dann in die Grube. Das Pferd lief mit. 
Es stand neben der Grube und Julius neben dem Pferd, als die beiden 
Männer das Grab zuschaufelten. 

„Biste satt?" fragte derMann in dem Jackett. Aus dem Rucksack 
zog er einen Pullover. 

„Zieh dein Zeug aus‘, sagte er zu Julius, „schmeiß es weg, Siehst ja 
aus wie’n Landstreicher. Deine Hose behalt an, Die geht noch.“ 

Der kleine Soldat legte den Stahlhelm auf das Grab, einen deut- 
schen Stahlhelm. Das Pferd band er hinten an den Jeep. 

Der Pullover reichte Julius bis an die Knie. Er krempelte die Ärmel 
hoch. 

Sie stiegen ein. 

„Aber nicht so schnell", sagte Julius. 

Der Mann lächelte. „I wo! Er hat ja auch den ganzen Zucker gefres- 
sen, dein Freund. Zucker macht stark.“ 

Sie fuhren, Das Pferd trabte hinter ihnen her. Es konnte bequem 
Schritt halten. - 

„Wo kommst'n her?“ fragte der Mann. 

„Aus Berlin.“ 

„Aus Berlin? So weit? Und alles gelaufen? Und deine Eltern? Ach 
so.“ 

Julius konnte die Tränen nicht mehr alle herunterschlucken. 

Der Fahrer fragte etwas, und der Mann im Jackett antwortete. Der 
Soldat Huchte in seiner Heimatsprache. 

„Keinen Onkel, keine Tante?“ fragte der Mann. „Keine Oma?“ 

„Nur meinen Großvater in Bayern“, antwortete Julius. 

Der sandige Weg zwischen den Bäumen führte einen Hügel hinauf. 
Die beiden Männer vor Julius blickten nach vorn, wo der Weg in eine 
Straße mündete, wo der Wald aufhörte und der Blick frei war auf ei- 
nen See, der blendend in der Frühlingssonne lag, und auf die Dächer 
eines Dorfes. 

Bald standen die Häuser neben der Straße und dann im Kreis um 
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einen Platz herum, in dessen Mitte sowjetische Soldaten Gräber aus- 
hoben. 


wor einer Villa hielt der Jeep. P 
Die beiden Männer besprachen etwas. Der im karierten J ackeit 
stieg aus. 


„Komm mit‘, sagte’er zu Julius. „Keine Bange“, er zeigte auf den 
Soldaten am Steuer und auf das Pferd. ‚Sie warten hier.‘ An der 
Haustür lehnte lässig ein Posten mit einer Maschinenpistole. Der 
Mann redete mit ihm, zeigte einen Ausweis, sprach auf den Posten ein, 
hielt ihm das Papier mit den Stempeln unter die Nase, schimpfte und 
wollte vorbeigehen, aber der Posten versperrte ihm den Weg. 

Ein Offizier kam aus der Tür, fragte den Posten etwas, und der gab 
ihm den Ausweis. Der Offizier führte sie ins Haus. 

Drinnen war es kühl. Sie warteten in einem Zimmer, indem ein Le- 
dersofa und Ledersessel standen, ein großer Schreibtisch und drei Ra- 
dioapparate. Geweihe hingen an den Wänden. 

Ein anderer Offizier trat ein. Eilig ging er zu dem Mann im karierten 
Jackett und küßte ihn auf beide Wangen. 

Sie setzten sich, rauchten und redeten miteinander in dieser raschen 
rollenden Sprache. 

Julius stand an der Tür. Er versuchte, den Pullover in die Hose zu 
stecken. > 
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„Deutsch?“ fragte der Offizier. 

Julius bekam die Hose nicht mehr zu. 

„Deutsch?“ fragte der Offizier, und Julius merkte, daß er gemeint 
war. 





„Mutter Kaputt, Water kaputt?“ 

Julius nickte. | 

„Komm her, mein Junge“, sagte der Mann in Zivil. „Wie heißt du 
eigentlich?“ 

„Julius.“ 

„warst du schon mal im Zirkus, Julius®*" 

„Einmal. Mit meinem Water.“ 

Seine Stimme war nicht fest. 


„Genosse Kaiser jetzt großes Direktor‘, sagte der Offizier und lä- 
chelte, daß man seine Goldzähne sah. 

„Genosse Major jetzt großes Kommandant“, sagte der Mann im 
Jackett, der also Kaiser hieß. Er grinste. 

Der Offizier zündete sich eine Zigarette mit Pappmundstück an. 
„Genosse Direktor jetzt viel Kultur machen. Krieg kaputt, Hitler ka- 
putt, jetzt viel Kultur.‘ 

Herr Kaiser stand auf. „Genosse Kommandant Jetzt viel Fleisch für 
Löwen besorgen. Nix Fleisch, nix Kultur.“ 

„Haben Sie auch Hafer für ein Pferd?‘ fragte Julius den Komman- 
danten. 

Der sah Herrn Kaiser fragend an. 

Herr Kaiser erklärte es auf russisch. 

Der Offizier schlug Julius auf die Schulter. „Pferd gutes Freund. 
Viel Hafer für gutes Pferdefreund.“ 

Sie gingen hinaus. 

Über dem Steuer saß der Soldat und schlief. Julius streichelte das 
Pferd. Es wieherte. 

Sie fuhren im Wagen des Kommandanten. Der kleine Soldat fuhr 
mit dem Jeep hinterher, und Julius blickte sich oft um, ob sein Freund 
auch gut mitkam. 


Erstes Kapitel 


Aus den Knospen an den Spitzen der Äste waren längst Blätter ge- 
worden. Aufden Feldern stand hoch und gelb das Korn, und über vie- 
len Gräbern wuchsen Blumen. 

Julius lag im Stroh. Neben ihm stand sein Freund, das Pferd. Es war 
ein Hengst, und Julius hatte ihn Olaf getauft. Außer Julius und’Olaf 
waren noch ein Kamel, ein Ziegenbock und viele Fliegen in dem klei- 
nen Tierzelt. Heiß schien die Mittagssonne auf das Dach aus Lein- 
wand. Draußen, auf der Zirkusstraße, gackerten Hamilas Hühner. 

Der Ziegenbock meckerte: Es hörte sich dumm an, aber Julius 
wußte, daß der Ziegenbock rechnen konnte. Wenn ihn die Harems- 
tänzerin Hamila fragte, wievielzwei malzweisei, dann kratzte er vier- 
mal mit dem Fuß in den Sägespänen der Manege. 

Plötzlich brüllte ein Löwe. Olaf wieherte. 

„Ruhig, Olaf“, sagte Julius, „Laß den alten Wilhelm brüllen. Er hat 
bloß Hunger.‘ 

Ich hab auch Hunger, dachte er. Mann, habe ich einen Kohldampf. 
Aber mache ich deswegen so'n. Gebrüll? 

„Juuulius!“ Das war Hamila. 

„Bin gleich wieder da, Olaf“, sagte Julius, 

Hamila wartete vor Ihrem Wohnwagen. Ihr langes schwarzes Haar 
glänzte in der Sonne, 

„Julius, komm her. Es ist nämlich ... Wir gehen mal zu Herrn 
Kaiser.“ | 

Sie streichelte Julius den Kopf. Sie wußte, warum Direktor Kaiser 
mit Julius sprechen wollte, ein Wort von Mann zu Mann reden, hatte 
er gesagt. 

„Was ist los?“ fragte Julius. 

Hamila schwies. 

Der Rauch im Wohnwagen des Direktors konnte durch das kleine 
Fenster gar nicht so schnell abziehen, wie neuer hinzukam. Herr Kai- 
ser rauchte eine Zigarre, Dompteur Stahlfeder eine Zigarette, und der 
alte Alois paffte eine Pfeife. 

„Da isser ja", sagte Herr Kaiser. 
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Die anderen nickten und rauchten. 

„Also, da ist ja der Julius“, sagte Herr Kaiser. 

Die anderen rauchten und nickten. 

„Paß mal auf, Julius.“ 

Die anderen nickten, 

„Also, du bist ja nun schon lange genug hier. Macht’s Spaß?“ 

„Ja, sagte Julius. 

Die anderen sahen ihn an. 4 

„Na also. Charascho, gut. Ja.“ 

Herr Kaiser rundete die Lippen und blies einen Rauchring. Man 
hörte Hamilas Hühner gackern. 

Herr Kaiser versuchte zu lächeln. 

„Also Julius ...Ich habe gehört, du hilfst dem Alois beim Füttern? 
Und Hamila sagt, du lernst gut. Charascho. Stimmt’s, Hamila”“ 

„Ja“, sagte Hamila. 

„lja, wenn wir unsere Trude ... unsere Hamila nicht hätten, was, 
Julius” 

„Ja.“ 

Dompteur Stahlfeder bewegte die Finger und beobachtete, wie die 
Muskeln über seinen Unterarm liefen. 

Der alte Alois räusperte sich. 

Plötzlich schlug Herr Kaiser mit der Faust auf den Tisch. Ein Asch- 
becher sprang hoch und rappelte noch ein paarmal auf der Platte. 

„verdammt noch mal!“ brüllte der Direktor. „Bin ich 'n Kinder- 
mädchen? Und ihr sitzt bloß da. Sagt ihr’s ihm doch. = 

Er stand auf. Schurrend rutschte der Stuhl nach hinten. Die Tür 
wurde zugeschlagen. Der Wagen schaukelte. 
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„Kruzitürken‘“, murmelte Alois. Er fuhr sich mit der Hand über 
seine weißen Haare, und seine dicke Nase leuchtete wie eine Ver- 
kehrsampel bei Halt. 

„Bännig warm hier“, sagte Stahlfeder. Er ging. 

Julius staunte. i 

„sieh mal, Julius ...‘“, begann Hamila, als Herr Kaiser die Tür auf- 
riß. 

„Was macht denn der Olaf wieder am Löwenkäfig”“ riefer in den 
Wagen, „Dauernd lungert er bei Wilhelm rum, Wo gibt's denn so 
was” Herr Kaiser sah Julius an. „Nimm gefälligst den Gaul da weg. 
Wenn nun etwas passiert? Und damit du’s weißt: Er muß dran glau- 
ben. Der Löwe braucht Fleisch!‘ 

Direktor Kaiser warf die Tür von außen zu. 

Drie drinnen sahen sich an. 

Julius schnüffelte das Wasser hoch, ein wenig trat dennoch in die 
Augen. 

Nach einer Weile kam Dompteur Stahlfeder wieder herein. Behut- 
sam setzte er sich. Es dauerte nicht lange, dann folgte ihm eier Kaiser. 
Er lief auf Zehenspitzen zu seinem Platz. 

Die Sonne war gewandert und schien streifig durch die Gardine. 
Dann begann Herr Kaiser zu reden. | 

„Wir lagen damals vor Moskau‘, sagte er und malte dabei unsicht- 
bare Linien auf den Tisch. 

„September einundvierzig?" fragte Dompteur Stahlfeder. 

„Nein“, erwiderte Herr Kaiser. „Dezember, und Unsere hatten ge- 
rade mit ihrer großen Gegenoftfensive angefangen. Es war kalt, auch 
in unserer Scheune war es kalt, und wir lagen da und froren und warte- 
ten darauf, daß es losging.‘ 

„Die russische Gegenoffensive“, sagte der Dompteur. 

„Neben mir lag ein junger Bursche, aus Moskau kam er, der hatte 
Angst und wollte nicht mehr und weinte. Alle haben ihm gut zugere- 
det, aber es half nichts. Nach Hause, sagte er dauernd. Da habe ich ihn 
sefragt, warst du mal im Zirkus, zu Hause, fragte ich. Erst hörte er 
nicht drauf, aber dann doch, und er sagte ja, er war ein paarmal im Zir- 
kus. Dann hast du mich gesehen, sagte ich zu ihm. Der Kettenzerrei- 
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Ber, der Granatenhochwerfer, das war ich. Karkow, der stärkste Mann 
der Welt. Er wollte es nicht glauben, aber er weinte nicht mehr, und 
ich sagte ihm, daß ich schon lange vor dem Krieg aus Deutschland in 
die Sowjetunion gekommen war. Dann habe ich ihm ein Bild gezeigt, 
wartet mal...“ 

Er holte seine Brieftasche heraus und fand ein vergilbtes Foto. Es 
zeigte einen Mann mit mächtigen Muskeln, der mit dem Nacken eine 
große Granate auffing. 

„Dann ging's los“, erzählte Herr Kaiser, „und der Junge heulte 
nicht mehr und war ganz aus dem Häuschen. Bald sind wir wieder zu 
Hause in Moskau, sagt er zu mir, aber erst sind wir mal in Berlin. Er 
geht mir die ganze Zeit nicht von der Pelle, den ganzen Angriff über, 
und es gibt viele Tote. Auch der Junge. Dann kam er doch nicht nach 
Hause, nicht mehr in den Zirkus. Ja.‘ 

Julius lief hinaus. 

Neben Olaf legte er sich ins Stroh. 

Hamila kam zu ihm und sagte, Herr Kaiser habe versprochen, am 
nächsten Tag noch ein letztes Mal mit dem Kommandanten zu reden. 
Vielleicht gäbe es doch noch einen Ausweg. 

„Hab Vertrauen‘, sagte Hamila, ‚‚er tut alles, was möglich ist.“ 


Zweites Kapitel 


Julius saß am See und angelte. Won hier aus konnte er die Straße 
zum Ort beobachten, die sich den Hügel hinaufschlängelte. Er war 
müde, hatte schlecht geschlafen. Im Halbschlaf hatte er sich vorge- 
stellt, wie Dompteur Stahlfeder sein scharfes Messer wetzte. Olaf 
stand daneben, und aufseinem Buckel hockte faul und gefräßig Wil- 
helm und leckte sich das Maul. 

Die Fische bissen schlecht. Ab und zu nur zappelte eine Plötze am 
Regenwurmschwanz. 

Julius wartete auf die Staubwolke, die den Jeep mit Herrn Kaiser 
ankündigte. 

Am frühen Morgen war Direktor Kaiser zur Kommandantur gefah- 
ren. Auch Dompteur Stahlfeder hatte seinen klapprigen Ford in Gang 
gebracht und war losgerattert. Über die Dörfer wollte er, umzu hören, 
ob irgendwo ein Tier eingegangen sei. Es war ein schöner Morgen. 
Wenn Julius aufs glatte Seewasser blickte, sah er den blauen Himmel 
und die einsame weiße Wolke. Unbeweglich schwamm die Wolke auf 
dem Wasser, 

„Olaf, Olaf, Olaf", sagte Julius zu der Wolke. Soll Olaf wirklich in 
Wilhelms Löwenmagen enden? fragte er imsstillen. 

Er malte sich aus, wie Stahlfeder den Hengst schlachtete und ihn 
dann — wie alles Fleisch für Wilhelm — mit seinem scharfen Messer 
klein und kleiner schnitt. Der Löwe hatte kaum noch Zähne. 

Die Wolke schwamm noch auf derselben Stelle. Aber die Pose war 
weg! Straff spannte sich die Angelschnur. Julius hieb an. Etwas be- 
wegte sich, schwer, aufregend schwer unter Wasser. Es plantschte, als 
Julius an der Schnur zog. Das war keine Plötze, was sich da wehrte und 
das Wasser bewegte. 

Dicht vor dem Ufer sah Julius den Fisch. Er bekam einen Schreck, 
erünlich schimmerte der breite Rücken, gelb war der dicke Bauch. 
Das Ufer war flach, und die Sehne hielt. Dann lag der Fisch auf dem 
Trockenen. Stilllag er da und schnappte vergebens nach Wasser, 

Es war ein Schlei. Er war glibbrig und schwer zu packen. Julius zog 
sich das Hemd aus, das ihm Hamila genäht hatte. Damit konnte er den 
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Fisch besser festhalten. Endlich gelang es ihm, den Haken aus dem 
knorpligen Maul zu entfernen. Er steckte den Schlei in den Beutel und 
sah ihn sich an. Hamila würde staunen. Das gab ein Mittagessen für 
vier Personen. Hamila, Herr Kaiser und Alois konnten mitessen. 

Ob Löwen Fische fressen? 

Julius wickelte die Angelschnur um die Rute, klemmte sein nasses 
Hemd unter den Arm, nahm den schweren Fischbeutel in die Hand 
und lief los. | 

„TLeifinoch amoal‘, schimpfte der alte Alois, als Julius ihn beinahe 
umrannte, 

Dann stand Julius vor dem Löwenkäfig. 

Wilhelm wanderte hin und her, blieb stehen, schritt weiter und wie- 
der zurück. Sein ausgefranstes Schwanzende schleifte hinterher. 
Dünnhaarig war seine Mähne, mager sein Körper, und die Knochen 
pikten von innen gegen das weit gewordene Fell. 

Julius holte den Schlei aus dem Beutel, ‚‚Hier, Wilhelm.“ 

Er hielt den Schlei ans Gitter. 

Wilhelm wanderte. 

Der Schlei zappelte und fiel in den Sand. 

Julius hob ihn auf. Den sandigen Fisch konnte er besser festhalten. 

„Was zu fressen, Wilhelm“, locke Julius, ‚‚ei, so'n feines Freßchen.“ 

Wilhelm schob seine dicke Nase ans Gitter. Er zuckte zurück, als er 
den kalten, sandıgen Fischkörper berührte. 

Danach kam er nicht wieder so dicht heran, sooft ihn Julius auch 
überreden wollte und ihm vorwarf, er wisse nicht, was gut schmecke. 
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„was machst 'n da?“ fragte Herr Kaiser. 

„Er will ihn nicht fressen‘, erwiderte Julius. 

„Hast du 'ne Reuse vom Fischer ausgenommen?" 

„Geangelt habe ich ihn. Ich hätt viel Mehr von der Sorte fangen 
könn‘, Noch größere.‘ 

Herr Kaiser schüttelte den Kopf, wollte weggehen, blieb aber und 
zog Julius mit seinem mächtigen Arm an seinen nicht weniger mächti- 
een Bauch. Da wußte Julius, daß Herr Kaiser vom Kommandanten 
kein Fleisch bekommen hatte, 


Sie aßen den Schlei zum Mittag. 

Ausgenommen war es doch nur ein Zweipersonenfisch. Herr Kai- 
ser, Hamila und der alte Alois hatten kein sehr großes Stück aufihrem 
Teller. Dafür aßen sie viel Kartoffeln, die Hamila bei einem Bauern 
gegen eine Halskette aus Bernstein eingetauscht hatte. Nach dem Mit- 
tagessen gab es Malzkaffee und für jeden eine Stulle mit Hamilas Le- 
berwurst. Sie machte die Wurst aus gekochten kleingehackten Eiern, 
Mehl, Wasser, Salz und Majoran. 

„Der Kommandant war nicht da. Er kommt erst morgen wieder“, 
sagte Herr Kaiser. „Übermorgen wollen wir in der Stadt sein.‘ 

„Dös is doch ka Stadt‘, sagte Alois, der gerade gen Fischkopf aus- 
lutschte. 

„Lindenbach ist eine Kleinstadt.“ Hamila hatte im Krieg dort im 
Theater gearbeitet, bevor sie Direktor Kaiser zum Zirkus geholt 
hatte. 

Herr Kaiser sah Julius an. 

„Ich habe gestern mit dem Bürgermeister gesprochen. Sie warten 
auf den Zirkus. Die Kinder warten auf ihn. Es wohnen viele Kinder 
aus der Großstadt dort in Notquartieren. Manche haben keine Eltern 
mehr. Sie freuen sich auf den Zirkus ... Und auf Wilhelm.“ 

„Und auf Wilhelm“, wiederholte Alois. 

„Indem Zustand kommt mir Wilhelm nicht in die Manege. Es ist zu 
gefährlich“, brummte Herr Kaiser. 

„Ohne Wilhelm brauchen wir gar nicht erst anzufangen“, sagte Ha- 
mila. „Ich schlage vor, wir verschieben die Kindervorstellung.‘ 
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„Unsinn“, widersprach Herr Kaiser, „Wenn Wilhelm kein Fleisch 
kriegt, geht er unsein. Dann ist es ganz aus mit dem Zirkus.“ 

„Aber warum gerade Olaf?“ fragte Julius. „Warum nicht das Ka- 
mel oder der Ziegenbock?“ 

„Einen Artisten?“ fragte Herr Kaiser, 

Alle schüttelten den Kopf, als verständen sie nicht, wie Julius darauf 
käme, einen Tierartisten opfern zu wollen. 

„Aber Olaf kann die Wagen ziehen“, sagte Julius. 

„Und wozu haben wir den Trecker?“ fragte Alois, der den alten 
Trecker fuhr, 

„Und wenn Olaf nun Artist wird? 

Sie blickten Julius mitleidig an. 


Am Nachmittag jenes Tages stuckerte Stahlfeder vor seinen Wohn- 
wagen. Ein mitleidiger Bauer hatte ihm einen Rucksack voll Kartof- 
feln abgegeben. Aber Fleisch, Fleisch für Wilhelm, hatte der Domp- 
teur keines bekommen. 

„Nicht einen Ochsenschwanz“, schimpfte er. „Für die Kunst hat 
keiner was übrig.“ 

Julius hörte es nicht. Er war im Tierzelt bei seinem Freund, 

„Paß mal auf, Olaf“, flüsterte er, „du wirst jetzt Artist.” 

Olaffraß weiter. 

„wie alt bist du?‘ fragte Julius. 

Der Hengst kaute. 





Julius hängte sich an Olafs Hals, 

„Eins, zwei, drei, vier ...‘“, zählte er laut, und bei jeder Zahl zog er 
Olafs Kopf herunter. „,... sieben, acht, neun. Neun bist du“, sagte er. 
„Wie alt biste?“ 

Wieder wippte er neunmal auf und nieder. 

„mie alt bist du? 

Olafsah verwundert aus. 

„Also gut. Dann bist du eben erst drei Jahre.‘ Er wippte dreimal, 
fragte Olaf nach seinem Älter und wiederholte es. 

Olaf blickte ihn an. 

Julius versuchte es mit dem linken Worderhuf. Neunmalhob er ihn 
an und ließ ihn neunmal wieder zurückbumsen, fragte, wie alt Olafsei, 
hob den Huf, fragte wieder, Olaf stellte die Ohren auf und hob das 
rechte Bein, dachte wohl, er würde frisch beschlagen. Eine Weile 
stand er auf drei Beinen. Dann machte er den Hals steif und stemmte 
die Hufe auf den Boden. 

Julius band sein Wäscheleinen-Lasso an den Zügel. Er führte sei- 
nen Freund hinaus. „ÄAllez!‘“ riefer. „Hohe Schule, los!“ 

Olaf trottete ein paar Schritte und blieb dann stehen, um Gras zu 
zupten. 

Julius zog die Leine straff. Olaf kam zu ihm. 

„Mensch, Olaf“, sagte Julius, „du bist zu dämlich.“ 

Der Hengst schnaubte freudig. 

Julius faßte ihn um und legte seinen Kopfan Olafs weiche Nase. 

.Hamila sah es aus dem Wohnwagenfenster. 

Der alte Alois bemerkte es beim Grasmähen. 

Stahlfeder verfolgte es vom Löwenkäfig. 

Zuerst kam Dompteur Stahlfeder zu Herrn Kaiser ins Zirkuszelt. 

„Hast du das gesehn” fragte er. 

Herr Kaiser nickte. 

Dann tauchte Hamila auf. 

„Der arme Junge, ach, was machen wir bloß?“ 

Als letzter stiefelte Alois herein. 

„Dös is a Schand, a Schand is dös!" 

„Es geht um den Zirkus. Es geht um die Kinder. Es geht um Kul- 
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tur‘, rief Herr Kaiser. Das letzte rief er auf russisch und hängte noch 
einen langen russischen Fluch an. 

„Morgen geh ich noch mal zum Kommandanten. Erkläre ihm das, 
Trude.‘ Herr Kaiser sagte es laut zu Hamila. 

„Wie wär's, wenn ich ein Huhn schlachte oder zwei ...‘‘, begann Ha- 
mila. 

„Und die Eier?“ fragte Stahlfeder, der gerne Eier aß. 

„Und die Eier”“ wiederholte Alois. 

„Schluß!“ rief Herr Kaiser. „Bis morgen muß Wilhelm noch war- 
ten, aber dann...“ 

Alle wußten, was dann geschehen würde. 

Julius wußte es auch. 


Drittes Kapitel 


Rot ging die Sonne im See ein zweites Mal unter. Ein paar Frösche 
übten für den nächtlichen Chor. 

Im Wald war es dunkel, aber Julius kannte den Weg, und wenn er 
seinen Indianertrab lief, brauchte er nicht mehr als eine halbe Stunde 
zu dem einsamen Forsthaus. Ein paarmal ging er langsamer und 
schöpfte Luft. Er überlegte, ob die Indianer größere Lungen hatten 
oder ob in den Büchern übertrieben wurde; vielleicht beides. 

Kühl wehte der Abendwind in sein erhitztes Gesicht. Leise schlap- 
perten die Blätter der Zitterpappel vor dem Forsthaus. Licht schien 
aus den Fenstern. Also war Förster Hannes noch auf. Das konnte ge- 





fährlich werden, denn Hannes war noch sehr jung und ein guter Läu- 
fer. Julius duckte sich hinter die dicke Pappel. Dicht vor ihm war das 
kleine Tiergehege. Das Reh war nicht zu erkennen. Vielleicht liegt es 
und schläft, dachte er. Manchmal tauchte hinter dem hellen Fenster 
ein Schatten auf, verschwand, kam wieder. 

Der Schatten gehörte dem Revierförster Hannes. In seinem Ar- 
beitszimmer liefer aufund ab. Er hatte Sorgen, der Hannes, war noch 
nicht lange Revierförster, und die neue Verantwortung für das große 
Revier mit den vielen Wildschweinen und den ungepflesten Baumbe- 
ständen drückte ihn, Seine Pfeife qualmte, und sein Kopf.rauchte. Bis 
zum Ende des Krieges hatte hier der Förster Böckmann gewohnt. Der 
besaß zwei Uniformen, eine grüne für den Wald und eine braune fürs 
Wirtshaus, in dem sich die SA-Männer trafen. 

Der Waldarbeiter Hannes besaß damals gar keine Uniform, aber er 
hatte eine Überzeugung. Er war gegen den Krieg, und das sagte er- 
auch einmal im Wirtshaus. Der Krieg ist ein Verbrechen, und er ist 
verloren, sagte er. Wenige Tage später wurde er verhaftet. Im Gefäng- 
nis wurde er von Männern verprügelt, die ebenfalls braune Uniformen 
hatten. 

Nachdem die sowjetischen Soldaten die Aufseher von Hannes und 
seinen Freunden verjagt hatten, verbrannte Revierförster Böckmann 
seine braune Uniform und behauptete, er habe nie eine andere als die 
grüne für den Wald gehabt. Die Freunde von Hannes wußten es bes- 
ser, und als Hannes nach Hause kam, hatte er Böckmanns Revier 
übernommen. 

Und jetzt lief er auf und ab und überlegte, wie er der Wildschwein- 
plage Herr werden und sein Äblieferungssoll an Holz erfüllen könne. 

Draußen, hinter der dieken Pappel, nahm Julius die Wäscheleine 
vom Gürtel, Er prüfte, ob sich die Schlinge auch leicht genug zuzog. Es 
würde nicht schwierig sein, das Reh mit dem Lasso zu fangen, nicht für 
Julius, der das Lassowerfen jeden Tag übte. Später, wenn er auf Olaf 
richtig reiten konnte, wollte er damit im Zirkus auftreten. 

Er legte sich auf den Bauch. Auf Ellbogen und Knien arbeitete er 
sich voran. Der Waldboden roch nach Kiefernnadeln und Erde. Julius 
war nun Häuptling Große Schlange. 


Das Reh stand am Drahtzaun und blickte Julius an. 

Der machte sein Lasso wurfbereit. 

Der Zaun, der das Gehege umgab, war nicht hoch. Dennoch würde 
es nicht einfach sein, das Reh herüberzuheben. 

Hamila hatte erzählt, der neue Förster habe eın krankes Reh ım Re- 
vier gefunden und mitgenommen. Aber es würde wohl nicht durch- 
kommen. Das arme Tier, hatte Hamila gesagt und beinahe geweint, 
Miteinem Reh hatten sie Mitleid, aber seinen Freund Olaf wollten sie 
schlachten. Eine komische Welt, dachte Julius. Rehe wurden sowieso 
geschossen und aufgegessen. Pferde nicht. Pferde selten. Olaf über- 
haupt nicht. 

Julius warf das Lasso, Das erste Mal verfehlte er den Hals des Tie- 
res, das erschrocken beiseite sprang. Der zweite Wurf saß, Sanft elitt 
die Lassoschlinge über den schmalen Rehkopf. 

Julius zog vorsichtig an dem Lasso. Das Reh stemmte sich dagegen, 
Ob es ahnte, daß es einem gefräßigen Löwen vorgeworfen werden 
sollte? War es möglich, daß Tiere einen sechsten Sinn besaßen? Olaf 
jedenfalls nicht. Der rannte dauernd zu Wilhelms Käfig, stand davor, 
sah Wilhelm an und machte dem Löwen bloß Appetit. 

„Komm her, Reh‘, flüsterte Julius. „Es ist wichtig. Frag mal Herrn 
Kaiser, wie wichtig es ist.“ 

' Das Reh blieb bockbeinig. 

Julius kletterte über den Zaun. 

Nun stand er dicht vor dem schlanken Tier. Er setzte sich. Es war 
still. In der Ferne rief ein Käuzchen. Das Reh bewegte sich. 

„Siehste‘, flüsterte Julius. „Es geht auch ganz schnell. Du wirst erst 
mal betäubt ...“ 

Im Forsthaus ging das Licht aus. 

Das Reh erschrak, Julius auch. 

Es hat Angst, dachte er, es hat mächtig Angst. 

Julius erinnerte sich, daß er auch oft Angst gehabt hatte, wenn die 
Sirenen nachts zu heulen anfingen, auf und ab, tiefer und höher, und 
wenn die Flakgeschütze schossen, dumpf dröhnend, hell krachend, 
daß die Scheiben klirrten. Mutter stand vor dem offenen Schrank und 
sah vor Aufregung kein Kleidungsstück. Und wenn sie im Keller wa- 
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ren und die Bomben fielen, näher kommendes Erdbeben, und ihn 
Mutter umfaßte, danıf hatte er gefühlt, wie sie zitterte. Er zitterte 
auch. Es gab kein Mittel dagegen. Auch wenn er mutig sein wollte und 
an den Water dachte, der an der Front war, hörte es nicht auf. Am Tag 
darauf schämte er sich und nahm sich vor, beim nächsten Angriff in 
der kommenden Nacht nicht zu zittern. Aber wenn das Bombenerd- 
beben begann, war es immer wieder geschehen, noch schlimmer, 
wenn Mutter in der Fabrik Nachtschicht hatte. Eines Morgens nach ei- 
ner Angriffsnacht war sie nicht wiedergekommen. Das war kurz nach- 
dem Vater gefallen war. Bomben hatten die Fabrik zerstört, in deren 
Luftschutzkeller Mutter gesessen hatte. Den Schutzraum hatten die 
Bomben auch zerstört. 

Vorsichtig, ganz langsam, legte Julius die Hand auf das Fell des 
Rehs. Es zitterte. Julius streichelte das Fell. 

Er streifte die Lassoschlinge vom Hals des Tieres. Es lief weg. Julius 
kletterte über den Zaun. Er ging durch das knackende Unterholz. Es 
war ihm egal, ob Förster Hannes ihn hörte. Er rannte zum Zirkus zu- 
rück, und obwohl er gern ein wenig Luft geschöpft hätte, machte er 
keine Pause. Jetzt hatte er keine Zeit dazu. 

Der Mond schien auf das große Zelt, schien auf das kleine Tierzelt. 
Julius schlüpfte hinein. 

Der Hensst schnaubte. 

Julius band ihn los. 

Er hörte ein Geräusch und legte sich ins Stroh. Jemand kam. Es war 
Hamila, 

„schläfst du” fragte sie. 

Julius antwortete nicht. Er machte die Augen zu. 

Hamila beugte sich über ihn. Es roch ein wenig nach Kölnischwas- 
ser. Julius tat so, als erwache er. 

„Was ist los?’ fragte er. „Haben wir Fleisch?“ 

„Morgen“, erwiderte Hamila leise. „Morgen fährt Herr Kaiser zum 
Kommandanten. Bestimmt bekommt er etwas, Hab Vertrauen.“ 

Sie streichelte Julius. 

„Herr Kaiser schafft es. Hat er bis jetzt nicht alles geschafft?‘ Sie 
verschwand. 


?6 


Julius schlich zum Eingang. Draußen war alles ruhig. Im Wohnwa- 
gen Hamilas brannte Licht. Dann erlosch es. 

Julius nahm die Zügel. 

„Komm mit, Olaf.“ 

Der Hengst folgte ihm. Julius führte seinen Freund um das kleine 
Zelt herum, ging mit ihm über die Wiese, die nach Heu roch, sprang 
über den schmalen gluckernden Bach. Julius und Olaf verschwanden 
im Wald. 

Löwe Wilhelm brüllte seinen Raubtierruf in die Nacht. 

Dompteur Stahlfeder erwachte. Er war froh, daß das, was er ge- 
träumt hatte, nur ein Traum war. Im Schlaf hatte er seinen Wilhelm 
begraben. Der Löwe war verhungert. 

Stahlfeder dachte an Julius und an das Pferd Olaf. Er sprang aus 
dem Bett. 

Vor seinem Wohnwagen zündete er sich eine Zigarette an. 

In der Nähe glühte der rote Punkt einer Zigarre, glühte heller, wenn 
ein Zug gemacht wurde. 

Herr Kaiser stand da in der Mondnacht und rauchte. 

„Kann nicht schlafen", sagte er. 

„Es ist der Mond", erwiderte der Dompteur. 

Beide dachten an den Jungen Julius und an das Pferd Olaf. 

„Ja, der Mond“, brummte Herr Kaiser. 

Werde noch mal mit Julius sprechen, dachte er. Der Bäniteur 
wollte es auch, 

„Bei Vollmond konnte ich noch nie gut schlafen“, log er. Die bei- 





den waren ein Stück gelaufen und standen nun vor dem kleinen Tier- 
zelt. : 

„wollten Sie auch zu dem Jungen?“ fragte Herr Kaiser. 

In dem dunklen Zelt fanden sie den alten Alois, der Julius und Olaf 
suchte. 


Viıertes Kapitel 


Zwischen Baumstämmen und Wipfeln war der runde Mond zu 
sehen. Julius fand den breiten Waldweg schnell. Der führte auf eine 
Chaussee und die indie kleine Stadt Lindenbach. Neben einem Holz- 
stapel blieb Julius stehen. 

„BIIT.“ 

Er kletterte auf den Holzstapel. Es roch nach Harz. Seine Hände 
wurden klebrig, aber von hier kam er bequem auf Olafs Rücken. 

„Hüoo!" 

Olaf trottete weiter. 

„Hüoo! Los, Olaf!" 

Der Hengst trabte. 

Julius hüpfte auf und nieder. Er war froh, als Olaf wieder langsamer 
dahinzottelte. 

Der Weg durchkreuzte eine Schonung. In dichten dunklen Reihen 
standen die jungen Kiefern. Im Mondlicht leuchtete der Sand des 
Weges. 

Julius war müde. Ein paarmal schon war ereingenickt und wäre bei- 
nahe vom Pferd gefallen. 

Vor ihm schimmerte es hell. 

„Huoo!" 

Olaf trabte ein paar Schritte. 

Das Helle war eine Wiese. Nebelschwaden schwammen über dem 
Gras. Weiter hinten sah Julius ein Haus. 

Es war eine Feldscheune. 

Er bliekte durch die breiten Fugen zwischen den Brettern. Drinnen 
war nichts zu erkennen. Es roch nach Heu, und er dachte an ein wei- 
ches Lager und wurde noch müder. Die Tür quietschte inden Angeln. 

Er schlich in das Dunkel, stolperte über irgend etwas, fiel hin und 
mußte niesen. 

„Ist da jemand’ fragte eine Mädchenstimme. = 

Julius blieb liegen. Es kitzelte schon wieder in seiner Nase. Er hielt 
sich die Nase zu. Als er sie losließ, nieste er wieder. 

„wer ist da? fragte die zaghafte Stimme. 
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„Ich.“ 


Stroh raschelte. Jemand kam näher. Im Mondschein, der durch die 
offene Tür drang, sah Julius ein Mädchen. 

„Was willst du hier?" flüsterte das Mädchen. 

„warum flüsterst du?‘ flüsterte Julius. 

„Meine Oma. Sie schläft.“ Und sie zeigte irgendwohin ins Dunkel 
der Scheune. 

„Was machst du hier mit einer Oma? 

„Was machst du hier mit einem Pferd? 

Nach einer Weile sagte das Mädchen: „Wir waren Kartoffeln ham- 
stern, Rate mal, wieviel wir haben.“ 

„zehn Zentner” ; 

„Du spinnst. Zehn Zentner, das ist ja ein Vermögen. Zwei Zentner 
haben wir für unseren Teppich bekommen.“ 

Julius sah das Mädchen an. Im schwachen Schimmer des Mond- 
lichts konnte er erkennen, daß sie ganz kurze Haare hatte. Sie sieht 
nicht wie ein Landei aus, dachte er, ziemlich mager. 

„Hast du Sommersprossen” fragte er. 

Sie faßte nach ihrer Nase. „Ein paar.“ 

„Ich auch. Mindestens zweihundertdreiundfünfzig.‘ 

Das Mädchen kicherte. 

„Komm rein, aber leise.“ 

Julius band Olaf an einem Balken fest. 

Neben der Tür setzten sie sich ins Stroh, 

„Wie heißt du?“ fragte das Mädchen. 

„Julius. Und du?‘ Er war müde. Im Stroh lag es sich angenehm. 
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Und wie es roch, richtig heimatlich nach Zirkus. „Ich heiße Ulrike.‘ 

„Ulrike“, sagte Julius. 

„Nächste Woche fängt die Schule wieder an, Wohnst du auch hier in 
der Nähe? Vielleicht sind wir in einer Klasse.“ 

Julius erinnerte sich daran, daß Hamila gesagt hatte, er käme in die 
Lindenbacher Schule. „Bist du aus Lindenbach?“ fragte er. 

„Aus Berlin. Aber wir wohnen jetzt in Lindenbach, meine Oma und 
ich. Wir sind ausgebombt. Es waren diese Phosphorkanister.‘“ 

Das Stroh knisterte. Irgendwo raschelte es. 

„Und deine Eltern?" fragte Julius. 

Sie schwieg und schnüffelte. 

„Heulst du?“ 

Ulrike sagte nichts. 

„Was hast du?“ 

„Nichts.“ Ihre Stimme klang nach Tränen, 

„Würdest du gern in einen Zirkus gehn, Ulrike?“ 

„Zu uns kommt einer‘, sagte sie, „sie haben einen Löwen. Der soll 
sehr wild sein. Ich gehe schrecklich gern in einen Zirkus.“ 

„Dann brauchen wir Fleisch“, sagte Julius. „Und zwar schnell.“ Er 
erzählte die Geschichte von dem hungrigen Löwen Wilhelm und von 
seinem Freund Olaf, den sie schlachten und kleinschneiden wollten, 
damit der Löwe satt würde und auftreten könne. 

Nach einer Weile fragte Julius: „Warum hast du so kurze Haare?“ 

„Ach, das geht dich nichts an.‘ 

„Meine haben sie mir abgeschnitten.“ 

„Meine auch“, sagte Ulrike. „Meine Großmutter hat sie abge- 
schnitten.‘ 

„Bei mir war's ein Schäfer. Weil ich unterwegs Läuse bekommen 
habe. Und du‘ In seiner Erinnerung kratzte er sich den Kopf. 

„wirklich?“ fragte Ulrike. „Ich auch.“ 

Sie freuten sich beide, daß der andere auch Läuse gehabt hatte. 


Sie hatten das ganze Zirkusgelände abgesucht. Stahlfeder und Alois 
waren unter die Zuschauerbänke im großen Zelt gekrochen. Hamila, 
die von Stahlfeders lautem Schimpfen wach geworden war, hatte das 





Heu im Vorratszelt durchstöbert. Herr Kaiser war mit der Taschen- 
lampe mehrmals um den Zirkus herumgelaufen. Vor Hamilas Wohn- 
wagen trafen sie sich. 

„so ein verdammter Lausejunge, dieser Lümmel, der verflixte!” 

Stahlfeder dachte an seinen Traum. 

„so.a Teifelsbua‘, sagte Alois. | 

„Der arme Junge, mitten in der Nacht‘, klagte Hamila, 

„Schluß jetzt!“ rief Herr Kaiser. „Den werden wir schon kriegen. 
Und zwar bald. Im Wald treibt sich allerlei Gesindel rum.“ 

Herr Kaiser organisierte die Verfolgung. Hamila und Alois müßten 
im Zirkus bleiben, bestimmte er. 

„Du, Emil“, sagte er zu Stahlfeder, ‚‚du fährst zu Förster Hannes. 
Er soll ein paar Leute zusammentrommeln. Dann fährst du nach Lin- 
denbach zum Bürgermeister. Ich fahre inzwischen zur Kommandan- 
tur.“ 

„Dann nehme ich Wilhelm mit‘, sagte Stahlfeder. 

Herr Kaiser dachte nach. 

„Meinetwegen. Du läßt ihn dann gleich in der Stadt, Wir kommen 
nach. Der Bürgermeister wollte uns Arbeitskräfte besorgen. Sag ihm, 
alleine können wir das Zelt nicht ab- und nicht aufbauen.“ 

„Und wenn ıch das Pferd habe ...“, begann Stahlfeder und schielte 
auf das Messer in seinem Gürtel. „Ohne Fleisch für Wilhelm kriegen 
mich keine zehn Pferde in die Manege!“ 

„Halten Sie doch endlich den Mund“, rief Hamila, ‚‚das wissen wir 
schon längst. Fahren Sie lieber los.“ 

stahlfeder kurbelte seinen klapprigen Wagen an, Rückwärts ma- 
növrierte er ihn zum fahrbaren Löwenkäfig. 

„vor! Zurück! Noch ein Stück!“ rief Alois, der die Käfigdeichsel 
hielt. Dann waren Auto und Käfig zusammengekoppelt. 

Mit blendenden Scheinwerfern stuckerte Stahlfeders Klapperkiste 
zum Tor hinaus. Rumpelnd folgte ihm der rollende Käfig mit dem er- 
schrockenen Wilhelm. 

„Nicht weinen, Trude‘, sagte Herr Kaiser zu Hamila, „wir finden 
ihn schon.“ 

Auch er fuhr ab, 
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Hamila und Alois blieben allein. Immer leiser wurden die Motoren 
der beiden Autos. Dann brüllte der Löwe Wilhelm, schon ziemlich 
weit weg. 


Ulrike und Julius lagen im weichen Stroh. Julius lag gerne neben 
Ulrike. Sie war ein guter Kamerad, fand er. Und daß sie so komisch 
sprach, beinahe wie eine Lehrerin, nahm er ihr nicht übel, Versteh mir 
einer die Frauenzimmer, dachte er. Das hatte sein Water manchmal 
gesagt. 

„Ich habe eine Idee“, flüsterte Ulrike. 

Julius schlief schon halb. 

„Bei uns wohnt ein Großschieber. Der hat irgendwo Zucker ver- 
steckt. Es sind gewiß zehn Zentner. Wenn du mir suchen hilfst, finden 
wir ihn sicherlich,‘ 

„Was wollen wir mit soviel Zucker?" murmelte Julius. 

„Meine Güte, der Herr ist schwer von Begriff. Tauschen natürlich. 
Ein Zentner Zucker, zwanzig Pfund Fleisch.“ 

„Fleisch? Zucker? Wo” 

„Irgendwo in der Villa von dem Schieber, vielleicht auch im Garten 
vergraben. Es ist Schwarzmarktware, ich weiß es.“ 

-„ Dann los‘, rief Julius. 

Sie faßte nach seiner Hand. 

„Sowie es hell wird, wollen wir nach Hause, meine Oma und ich.“ 

Vor der Tür sah Julius seinen Freund Olaf. Komisch, daß Pferde im 
Stehen schliefen. 

Olaf ist mein bester Freund, dachte Julius. Ulrike ist auch prima. 
Aber sie sollte nicht geschlachtet werden. Wenn ein Freund in Gefahr 
war, hatte man ihn wohl besonders gern. Julius stellte sich vor, wie er 
mit Olaf und Ulrike auf einer Farm in Afrika lebte. Morgens sattelte 
Julius den Hengst, und seine Frau Ulrike brachte ihm das Jagdgewehr. 
Dann ritt der Farmer Julius Löwen schießen. Ob er den Löwen Wil- 
helm abschießen würde, wenn er ihm aufseinem Morgenritt begegne- 
te? Abknallen nicht gleich, aber eine Schrotladung in die Luft. Dann 
würde dem alten Freßsack der Appetit auf Olaf schon vergehen. 

Julius schlief ein. 
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Währenddessen saß Herr Kaiser in der Kommandantur seinem 
Freund Boris gegenüber. Der trug einen Bademantel und hatte sich 
die Stiefel auf die bloßen Füße gezogen, als ihn Herr Kaiser aus dem 
Bett geholt hatte. 

„Großes Direktor Genosse Kaiser viel arbeiten?“ fragte er. „Gro- 
Bes Direktor niemals schlafen?“ 

„Mach keine Witze, Boris“, erwiderte Herr Kaiser aufrussisch. „Es 
ist Ernst.‘ 

„Großes Direktor emen kleinen Wodka” fragte Kommandant 
Boris. 

Herr Kaiser erzählte ihm, daß Julius und Olaf weggelaufen wären 
und daß Wilhelm unbedingt Fleisch brauche, sonst könne die Vorstel- 
lung in Lindenbach nicht stattfinden und wahrscheinlich auch keine 
weitere mehr, wenn der Löwe vor Hunger krank würde. 

„Morgen früh ist er wieder da, dein Julius‘, sagte Boris. „Wo soller 
denn hinlaufen?““ 

„Der hat einen Dickkopf“, erwiderte Herr Kaiser. „Und du weißt 
ja, wie er an dem Pferd hängt. Wir brauchen Fleisch!“ 

„Aber wir haben ja Fleisch‘, sagte Boris. ' 

„Was?“ 

„Da, da.“ Boris berichtete, in einer bespannten Einheit habe sich 
ein Pferd das linke Hinterbein gebrochen. Die Soldaten hätten es er- 
schießen müssen. 

„Ich habe gleich an deinen Löwen gedacht“, sagte Boris. „Doch 
einen Wodka?“ 

Herr Kaiser trank. Er schüttelte sich. 

„vo liegt die Einheit‘? 

Schimpfend zog sich Boris an. 

Als sie losfuhren, graute schon der Morgen, | 

Dicke bläuliche Wolken versperrten die Sicht auf einen schönen 
Sommer-Sonnenaufgang. Dompteur Stahlfeder und Revierförster 
Hannes traten aus dem Forsthaus. Draußen warteten vier Männer. 
Auf ihren weißen Armbinden stand in russischen Buchstaben „‚Poli- 
Pet j 
„Er kann noch nicht weit sein“, sagte Hannes zu den Männern, die 
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gähnend und rauchend herumstanden. ‚Am besten ist, ihr fragt erst 
mal in den Dörfern. Das Pferd haben die Bauern bestimmt gesehen.“ 
Er blickte auf die Uhr. „Es ist jetzt drei Uhr dreißig. Um’zehn treffen 
wir uns wieder hier, klar?“ 

Die Leute nickten und gingen los, 

Der Löwe Wilhelm brüllte in seinem Käfig. 

„sagen Sie ihm, er soll aufhören! Der vergrämt mir das Wild.“ 

„Hör’n Sie mal!“ rief Stahlfeder. „Das ist die Sensation Nummer 
eins. Ohne den kann der ganze Zirkus einpacken.‘ 

„Glauben Sie, sonst würd ich Ihnen helfen” fragte Hannes. Er 





konnte den Dompteur nicht leiden, weil der mit seinen stählernen 
Muskeln angab und hinter Hamila her war. „‚Der Junge ist mir wichti- 
ger als Ihr ganzer Löwenopa! Na also, fahren wir los. Hab’s nicht so 
gemeint. Kennen Sie den Weg nach Lindenbach?“ 

Stahlfeder versuchte, den Motor anzukurbeln. Es dauerte lange, bis 
der alte Motor lief. In der Ferne donnerte es. 
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Fünftes Kapitel 


Yom Donnergrollen erwachte Julius. 

Ulrike und ihre Großmutter waren dabei, eine Decke über den 
Handwagen mit der langen Deichsel zu breiten. Zwei dickpicklige 
Säcke voll Kartoffeln lagen schon auf dem Wagen. 

„Lausewetter“, sagte die Oma mit tiefer Stimme. Sie band sich ein 
schwarzes Kopftuch um. „Lausige Zeiten, lausiges Wetter. Möcht 
wissen, was man noch vom Leben hat.“ 

Ulrike plinkerte Julius zu und zog die Nase kraus,. 

„Machst ja schöne Sachen‘, sagte die Oma zu Julius. „Du müßtest 
meiner sein.‘ 

Julius sah Ulrike an. Hell und fein waren ihre Haarstoppeln, hell 
auch ihre Augen, 

„Wo ist denn der Gaul”?“ fragte die Großmutter. 

„Es ist ein Hengst, er heißt Olaf.“ 

Die Großmutter klopfte Olaf auf den Hals. 

„Olaf“, sagte sie lächelnd. „Olaf, gutes Pferd, he! Kleiner brauner 
Satan, was”? Jajajaja.“ 

Julius nahm seinen Wäscheleinen-Lässo vom Gürtel. 

„Wir spannen ihn vor den Wagen, dann können Sie sich auch noch 
draufsetzen“, sagte er. 
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Es begann zu regnen. Der Donner wurde lauter. 

„Ist es nicht vorteilhafter, hierzubleiben?“ fragte Ulrike. 

„... vorteilhafter, hierzubleiben?‘ machte es die Oma nach. „‚Sollst 
nicht wie 'ne Gräfin sprechen. Warum sprichst du immer wie eine 
Prinzessin? Du Bist doch keine Komteß, daß du so sprichst.“ 

Julius spannte Olaf vor den Wagen. Mit dem Wäscheleinen-Lasso 
ging es einigermaßen, und zwei Zentner waren für Olaf gar nichts. 

„setzen Sie sich auf den Wagen‘, sagte er. 

„Fehlte noch. Fünfzig Jahre bin ich in die Fabrik gelaufen, Winter 
und Sommer. Ach, du denkst wohl, die Alte kann nicht mehr so recht? 
Na, da mußt du dich aber sputen.‘“ Sie.ging los, lief durch den Regen 
über die Wiese, daß ihr langer Rock um die Knöchel schlappte, so 
eroße Schritte machte sie inihren Männerhalbschuhen. 

„Hüoo, Olaf!“ rief Julius. Selbst auf dem sandigen Feldweg hatte 
Olaf keine Mühe, und noch weniger brauchte er sich auf der asphal- 
tierten Chaussee anzustrengen. Lindenbach 15km, stand auf einem 
Schild. 





Die sowjetische Einheit lagerte mitten im Wald, 

Unter den Kiefern hatten sich die Soldaten aus Kisten und jungen 
Stämmen kleine Hütten gebaut. Überall qualmten Lagerfeuer, über 
denen Kessel und Töpfe hingen. Manche Soldaten hatten ihren Tee 
schon gekocht und schlürften ihn heiß aus Blechbechern und Kochge- 
schirrdeckeln. 

Sie hatten das Pferd noch nicht erschossen. Es lag aufdem Moos des 
Waldes. Neben ihm hockte ein junger Soldat. 

„Pjotr läßt nie manden heran“, sagte ein Offizier zudem Komman- 
danten. 

Der ging zu dem j jungen Soldaten; der Pjotr hieß. I, 

„Du, Piotr‘, sagte er, „was machst du, was soll das mit deinem 
Pferd? Mit einem gebrochenen Bein kann es nicht laufen, das weißt du 
doch, und ihr müßt morgen weiter.‘ 

Pjotr saß neben seinem Pferd und schwieg. 

Der Kommandant Zog seinen großen Revolver. 

Pjotr langte nach seiner Maschinenpistole. 
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„Niet!“ riefer, „Es ist meins, und es kam mit mir von Moskau hier- 
her.“ 

Der Kommandant blickte Herrn Kaiser an, der unschlüssig dane- 
benstand. 

„Du verdammter Dickkopf, du‘, sagte der Offizier. „Willst du es 
hier liegenlassen‘?“ 

Pjotrs Maschinenpistole richtete sich auf den Offizier. 

„Es spürt nichts, Pjotr, es merkt nichts, dein Pferd. Mach es selbst, 
Piotr. Sieh mal, es quält sich“, sagte der Kommandant, 

Das Pferd wälzte sich. 

Boris gab Pjotr den Revolver. 

Der nahm ihn, hielt ihn lange in der Hand und betrachtete das 
Pferd. Es sah aus, als weine der Soldat Pjotr. 

Dann sprang er auf und schoß dem Pferd zweimal in den Kopf. Er 
warf den Revolver auf die Erde und gıng weg, 

Boris hob den Revolver auf, steckte zwei neue Patronen in die 
Trommel und prüfte, cb das Pferd tot war. Herr Kaiser holte den Jeep. 
Mehrere Soldaten halfen ihnen, das Pferd aufzuladen. 

Niemand sprach. Sie merkten nicht, daß es zu regnen begonnen 
hätte. 

Herr Kaiser fühlte sich elend, Boris sah auch nicht freundlich aus. 

Jetzt, als das Pferd unter der Decke lag, jetzt, als Herr Kaiser zu Bo- 
ris sagte, er würde in die Kommandantur und danach in die Stadt fah- 
ren, jetzt merkten sie den Regen und hörten den Donner. 

Herr Kaiser zog das Verdeck über den Jeep. Boris stieg ein, Herr 
Kaiser stieg ein. Die ganze Zeit dachten sie an das tote Pferd hinter ih- 
nen, dachten auch an den Soldaten Pjotr. 


Dompteur Stahlfeder und Förster Hannes waren auf dem Weg in 
die Stadt. Regen fiel auf die Felder. Das Wasser lief über die Front- 
scheibe, und die Scheibenwischer mahlten hin und her. 

„Es regnet in den Käfig. Der Löwe wird naß‘, sagte der Dompteur. 

„Der Regen ist gut für die Ernte“, entgegnete Hannes. 

„Aber der Löwe wird naß." 

Sie kamen nun auf die Chaussee nach Lindenbach. Stahlfeder fuhr 
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sehr langsam, damit sein Löwe nicht etwa nervös wurde durch das 
Stuckern. 

„Der verdammte Regen‘, sagte er, „der Wilhelm wird naß.“ 

„Er wird nicht gleich dran sterben.“ 

„Er ist schwach vor Hunger, und er ist sehr empfindlich‘, sagte der 
Dompteur. „Außerdem hat er Rheuma.“ 

„Lassen Sie mich doch mit Ihrem Löwen in Ruhe“, rief Hannes. 
„Meine Leute werden naß, das ist viel schlimmer. Der Junge wird 
naß.“ 

Sie fuhren an dem Schild vorbei: Lindenbach 13km. 

Gleich hinter dem Schild begann wieder Wald. 

Der Regen wurde schwächer, bald nieselte es nur noch, 

„Halten Sie mal“, sagte Hannes. Das Auto hielt. 

„was ist denn nun schon wieder los?" fragte Stahlfeder. 

Hannes stieg aus. Er sprang über den Chausseegraben und ver- 
schwand im dichten Gebüsch, 

Nach ein paar Metern kam er aufeinen Waldweg. Suchend sah sich 
Hannes um. | 

„Hier sind wir‘, rief eine Männerstimme. 

An einer gewaltigen Eiche lehnten zwei Männer. Äxte und eine 
Schrotsäge lagen neben ihnen. 








Der jüngere der beiden Männer stand auf. 

„Wir haben keinen Holzklauer gesehen‘, sagte er und zeigte dabei 
auf einen großen Kahlschlag. Überall war dort Langholz und Brenn- 
holz aufgestapelt. 

„Ist sowieso Blödsinn", riefder andere, der mit den weißen Haaren. 
„seit Mitternacht sitzen wir hier rum. Laß sie doch Holz klauen, soviel 
sie wollen.‘ 


„Es ist Grubenlangholz", sagte Hannes. „Und es wird gebraucht.‘ 

„Gebraucht, gebraucht“, brummte der Weißhaarige. „Wofür ge- 
braucht” Jetzt, wo alles ausist?" 

„Woalles anfängt‘, sagte Hannes. 

„Wo alles erst anfängt“, wiederholte der jüngere Arbeiter. 

„Du quatschst bloß alles nach“, sagte der Weißhaarige. „Ich sage 
euch, es ist alles aus! Die Kleinen sind sowieso immer die Dummen.“ 

„Ist der Hannes Revierförster geworden oder nicht?“ fragte der 
Jüngere. 

„Wer weiß, wie lange er's bleibt.“ 

Hannes setzte sich an die Eiche. Der Weißhaarige gab ihm seine 
Thermosflasche. 

„Malzkaffee‘, sagte er, „meine Fresse. Möchte wissen, wann’s wie- 
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der mal richtigen Bohnenkaffee gibt, wahrscheinlich nie. Nee, nee, ich 
glaube an nischt mehr.‘ 

Hannes trank den heißen Malzkaffee. „Ich muß gleich weiter. Auf 
der Chaussee steht dieser Kerl mit seinem Löwen.“ 

„Mit was?“ fragte der Weißhaarige. 

„Hast du doch gehört‘, sagte der andere, „mit einem Löwen.“ 

Der Weißhaarige lachte. 

„Ihr denkt wohl, unsereiner ist dämlich, was? Im Himmel ist Jahr- 
markt. Ein Wüstenkönig in Brandenburg, in dieser lausigen Zeit. 
Morgen wird alles besser, laß mich doch nicht für dumm verkaufen!“ 

In diesem Augenblick brüllte Wilhelm auf der nahen Chaussee, 
brüllte noch mal und ein drittes Mal. 

Der Weißhaarige sprang auf. 

„Ein Löwe‘, rief er. „Hört ihr? Ein Löwe brüllt!“ 

Hannes und der jüngere Waldarbeiter lachten. 
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„Ich denke, du glaubst nichts mehr?“ fragte Hannes. 

„Den muß ich mir ansehn!“ 

Sie gingen zum Auto mit dem Löwenkäfig. Staunend stand der 
Weißhaarige vor dem Gitter. „Ein Löwe“, murmelte er mehrmals. 

Förster Hannes suchte den Dompteur. Hinter dem Steuer saß er 
nicht. 

„Kollege Stahlfeder!“ rief Hannes. 

„Ja, hier“, kam eine Stimme unter dem Auto vor. „Kriege das Biest 
nicht mehr in Gang.“ 

„Lassen Sie mich mal ran‘, sagte der alte Waldarbeiter. Auch er 
hatte kein Glück. Stahlfeder kurbelte sich beinahe die Arme aus dem 
Leib. Der Motor wollte nicht anspringen. Sie koppelten den Löwen- 
käfig ab und schoben. Auch jetzt sprang der Motor nicht an. 

„Na, dann laßt maleinen Fachmann ran.‘ Hannes beugte sich unter 
die offene Motorhaube. 

„sie werden wohl hierbleiben müssen“, sagte der Weißhaarige zu 
Stahlfeder. 

Es dauerte lange. Dann sagte Hannes: „‚Gewußt wo, Starten Sie 
mal.‘ 

Stahlfeder startete, Der Motor lief. 


Das Gewitter war vorbeigezogen. Nun regnete es nur noch ein biß- 
chen. Vorneweg ging mit großen Schritten die Oma. Ulrike liefrechts 
und Julius links neben Olaf. 

Der Wagen mit den beiden Kartoffelsäcken rumpelte hinter ihnen 
her. 

Einmal rasselte ein Panzer an ihnen vorbei, daß die Straße bebte, 
Aufdem Panzer hockten sowjetische Soldaten. Unter ihren Zeltpla- 
nen sahen sie aus wie kleine braune Hügel. Sie lachten und riefen et- 
was. Ulrike winkte, und die Soldaten winkten zurück. 

„Kerle, diese, lauter Kerle“, brummte die Oma. 

Ulrike lachte, weil sich Julius hinter Olaf versteckt hatte. 

Kornfelder standen neben der Chaussee. Unten sahen die Halme 
braun und naß aus. Esroch nach Erde. Die Stämme der Bäume glänz- 
ten dunkler, dort, wo der Wind den Regen herangeworfen hatte. 


„Ich gehe sehr gerne im Regen spazieren", sagte Ulrike, ‚kannst du 
glauben.“ 

„Ich auch.‘ Julius fühlte, wie ihm das Wasser ins Genick lief. 

„Es riecht wunderbar, findest du nicht?“ 

Julius schnupperte. Er roch den Geruch von Olafs nassem Fell, 

„Ja“, log er, „es riecht wunderbar.“ 

So etwas hatte er nochnie gesagt, under wunderte sich darüber, daß 
er es jetzt aussprach. Es lag wohl an Ulrike. Sie hatte sich ein geblüm- 
tes Kopftuch geknotet. Das sah lustig aus. 

Es riecht nach Pferd, dachte er, nicht gerade wunderbar. Ob einen 
Mädchen hypnotisieren können? 

Hinter sich hörte er einen Motor. Das Tuckern kannte er doch? 

Er drehte sich um. Ein Auto folgte ihnen sehr langsam, ein Auto mit 
einem Anhänger. 
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Er erschrak. Das war Stahlfeders Klapperkiste, und hinten dran 
hing der Löwenkäfig, Schnell lief Julius zum Wagen und warf sich auf 
die Kartoffelsäcke, lag dort auf dem Bauch, lang ausgestreckt. Auto 
und Löwenkäfig fuhren jetzt neben ihnen her. 

Julius riskierte einen vorsichtieen Blick nach links. Gerade in die- 
sem Augenblick steckte Förster Hannes seinen Kopf aus dem Fenster, 

Schnell steckte Julius seinen Kopf unter die Decke. Hoffentlich 
hatte Stahlfeder nicht gerade jetzt wieder mal eine Panne. Auto und 
Löwenkäfig überholten sie. 

Die Oma blieb stehen. ‚War das ein Löwe?“ rief sie. 

Julius nickte. 

„sehr gefährlich sah er nicht aus.“ 

„er soll sehr wild sein‘, sagte Ulrike. 

„Er ist wild“, versicherte Julius. „‚Er zerreißt alles, was er zwischen 
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die Zähne kriegt.“ Daß Wilhelm kaum noch Zähne hatte, verschwieg 
er. Sie erreichten die ersten Häuser der Stadt. Gärten lagen zwischen 
den kleinen Häusern, Blumen wuchsen in den Gärten, äber nicht 
viele, Die meisten Leute hatten Gemüse angebaut, auch Kartoffeln 
und Tabak, 

Vor einem eisernen Tor in einer hohen Mauer hielten sie. Ein brei- 
ter Kiesweg führte zu einer großen Villa. Neben dem Weg standen 
viele Bäume, Kiefern, Erlen, Kastanien, Buchen und Birken, Tannen 
und andere, die Julius nicht kannte. Es war ein sehr schöner Garten 
mit einem gepflegten Rasen. Die Oma schob das Tor auf. Langsam 
bewegte sich der schwere Eisenflügel. Der Kies knirschte unter ihren 
Schritten. 
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„Hier wohnt ihr‘? fragte Julius. 

„Ja“, erwiderte Ulrike. „Hier,“ 

„Und dann müßt ihr Kartoffeln hamstern?* 

Ulrike lachte. „Ach so, nein, wir wohnen im Keller. Oben wohnt 
der Schieber. Mack heißt er, dieser Angeber.“ 

Sie fuhren den Wagen hinter das Haus. Julius spannte Olaf aus, 
Ulrike brachte einen Lappen, und sie rieben Olaftrocken. Julius band 
seinen Freund an einen Baum. Wenn Olaf Lust hatte, konnte er Gras 
fressen. Die Kartoffeln trugen sie zur Treppe, die Oma faßte die eine 
Seite, Julius und Ulrike die andere Seite der Säcke an und schleiften 
sie dann die Treppe hinunter, 

„Wer ist da?“ riefeine Männerstimme von oben. 

„Regen Sie sich bloß nicht auf‘, sagte die Oma. 

„Das war der Chauffeur von Herrn Mack“; flüsterte Ulrike. 

In der Küche war es gemütlich. Die Oma machte Feuer im Herd. 
„Zieht eure nassen Klamotten aus“, sagte sie. „Ich habe noch weiße 
Bohnen. Ißt du Bohnen?" fragte sie Julius. 

„Gerne. 

„Jedes Böhnchen gibt ein Tönchen‘“, sagte die Großmutter. Julius 
hatte auf einmal großen Hunger. 

„Nach dem Essen suchen wir den Zucker“, flüsterte Ulrike. 
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Sechstes Kapitel 


Aufdem Markt, vor dem Rathaus, hielt Dompteur Stahlfeder seine 
Fuhre an. 

Kinder rannten herbei. „Ein Löwe!“ 

Sie staunten den alten Wilhelm an, der wieder mal auf und ab lief, 
als fiele ihm an der linken Käfigwand ein, daß er an der rechten etwas 
vergessen hatte, und umgekehrt. 

„Geht ja nicht so dicht ran!‘ rief Stahlfeder. 

Die beiden Männer verschwanden im Rathaus. Ihre Schritte hallten 
auf dem steinernen Boden des Saales mit den hohen marmornen Säu- 
len. 

Eine Tür wurde geöffnet. Männer und Frauen, die Akten unter den 
Armen trugen, traten in den Flur. Sie grüßten Hannes, und Hannes 
erüßte sie. 

Im Zimmer standen mehrere Schreibtische. An einem saß der Bür- 
germeister. Er aß seine Frühstücksbrote. Mit seinem Taschenmesser 
schnitt er Häppchen und spießte sie auf. „Ach, der Hannes‘, sagte er. 
„Und das ist wohlder Herr Stahlfeder? Sagen Sie, ist das Ihr Künstler- 
name”? Na, die ganze Stadt freut sich auf die Vorstellung. Geht es Ih- 
rem Löwen gut?“ Kauend sagte er zu Hannes: „Ab morgen ist die 
Molkerei wieder in Betrieb. Was sagste nu?" 

Eine Sekretärin trat ein. Als Stahlfeder bemerkte, daß sie jung und 
hübsch war, holte er einen Kamm aus der Tasche und kämmte sein 
glattes schwarzes Haar. 

Hannes flüsterte mit dem Bürgermeister. Stahlfeder krempelte 
seine Armel hoch und ließ die Muskeln auf seinem Unterarm tanzen. 

„was“, rief der Bürgermeister, „kein Fleisch, keine Vorstellung? 
Und ein Junge ist auch noch verschwunden? Nun brat mir aber einer 
'n Storch.‘ 

Stahlfeder blickte die Sekretärin an und sie ihn. 

Der Bürgermeister telefonierte. „Ist irgendwo eine Kuh oder ein 
Pferd krepiert?“* fragte er in den Hörer. „Was? Ein Fuchs” Er hielt 
die Hand vor den Hörer und fragte den Dompteur: „Frißt Ihr Löwe 
auch Füchse? 
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„wie? Füchse? Auf gar keinen Fall. Die haben ja Tollwut.“ 

„Nein“, riefder Bürgermeister in den Hörer. „Ja. Nein. Wie? Nein, 
Ja, morgen. Wurde auch Zeit, daß die Leute wieder mal Butter ... 
Wie” Nein, mit dem Zirkus wird’s wohl nichts werden. Ja, Schweine- 
rei. Gib mir mal das Polizeirevier. Ja. Ein Junge ist verschwunden. 
Was habt ihr beschlagnahmt? Einen LKW mit Schieberware? Ist da 
verdorbenes Fleisch dabei? Nein? Alles Käse. Nein, ich meinte nur 
so. 

Er leste auf. 

„Hören Sie mal, Herr Stahlfeder, die Vorstellung muß stattfinden. 
Wenn die Kinder schon nichts zu beißen haben, dann sollen sie wenig- 
stens mal lachen,‘ | 


Herr Kaiser und Kommandant Boris waren noch in der Komman- 
dantur. Vor Boris stand ein dicker Mann im Lodenmantel. An der Tür 
lehnte einer von den Männern mit weißer Armbinde. 

„Wir haben den Kerl in einem Unterstand aufgegabelt, im Wald‘, 
sagte er zu Boris. 

Herr Kaiser übersetzte es. 

Borıs nickte. 

„Du Friedhelm Hülsen?" fragte er den Dicken. 

„Nein, ich Erich Müller.‘ 

„Dokument’"" fragte Boris. 

Der Dicke hatte keinen Ausweis. 

„Er ist es“, sagte der Polizist. „Ich kenn den Denunzianten.“ 

„Nix Denunziant“, beteuerte der Dicke. 

„Er hat den Hannes bei den Nazis angezeigt. Und jetzt wollte er ab- 
hauen,‘ 

„Nix abhauen‘, versicherte der Dicke, ‚Holz holen.“ 

Der Polizist holte eine Pistole aus der Tasche. 

„Die hatte er bei sich.“ 

„Pistole für Holz holen?" fragte Boris. 

Er legte die Pistole in seinen Schreibtisch. Zu Herrn Kaiser sagte er, 
der Mann würde erst mal eingesperrt, und Herr Kaiser übersetzte es 
dem Dicken. 
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Der Polizist führte ihn hinaus. 

Boris rekelte sich. „Denunziant“, sagte er. 

Herr Kaiser hatte es eilig. 

„Wir müssen weg, Boris.“ 

Draußen hatten die Soldaten das tote Pferd von dem Jeep aufeinen 
Lastwagen seladen. 


Julius und Ulrike schlichen durch einen dunklen Kellergang. Julius 
klinkte an einer Eisentür. Sie war verschlossen. 

„Das ist die Waschküche‘‘, flüsterte Ulrike. „Da habe ich schon ein- 
mal nachgesehen.‘ 

Auch im Kohlenkeller fanden sie keinen Zucker, nur ein paar Mar- 
meladengläser standen in einem Regal. 

Julius entdeckte einen Steintopf mit Pflaumenmus. Er steckte den 
Finger ins Mus und leckte ihn ab. 

„Prima‘, flüsterte er, „willst du mal?“ 

Er hielt Ulrike den Musfinger hin. 

„Das ist eine ziemliche Schweinerei.“ 

Ulrike steckte ihren Finger auch in den Mustopf. 

„Jetzt kommst du aus dem Mustopf, Ulrike.“ 

„sei mal ruhig.“ 

Schritte tappten die Kellertreppe hinab, 

„Der Chauffeur“, flüsterte Ulrike. 

Sie versteckten sich hinter einem alten Schrank. 

Der Chauffeur zog aus seinem Stiefelschaft einen Löffel. Er aß 
Pflaumenmus zus dem Topf. 

Spinnweben kitzelten an Julius’ Nase. 

Das Holz des alten Schrankes knackte. Der Chauffeur ließ die Hand 
mit dem Löffel in der Luft stehen und lauschte. 

Julius und Ulrike hielten den Atem an. 

Der Fahrer stieg die Treppe hinauf. 

Julius nieste. 

„Dabei hält man sich die Hand vor‘‘, sagte Ulrike. 

Von draußen hörten sie Stimmen. 

Olaf wieherte, 
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Sie liefen zum Kellerfenster. Durch die staubigen Scheiben sahen 
sie lauter Beine, ein Paar in eleganten Reitstiefeln, ein Paar in Kom- 
mißstiefeln und etwas weiter hinten vier Pferdebeine. 

„Olaf!“ Julius rannte die Treppe hinauf, 

Der Schieber Mack und sein Chauffeur betrachteten das Pferd. 

„... das gibt mindestens zweitausend Buletten“, sagte der Schieber. 

„von wegen Buletten! Das ist mein Pferd. Es gehört dem Zirkus“, 
rief Julius. 

„Zirkus? Der Schieber lachte. „Glaubst du an den Weihnachts- 
mann?“ Er führte Olafin einen Schuppen. Sorgfältig schloß er die Tür 
ab. 


„Kommen Sie, Schulze‘, befahl er, „Heute nachmittag bin ich wie- 





der da“, riefer. Über den knirschenden Kies gingen die beiden Män- 
ner zum Tor. 

Ein Wagen wurde gestartet. Leise schnurrte die schwarze Limou- 
sine davon. 

„Unverschämtheit‘, sagte Ulrike. 

„So ein Schieber!“ rief Julius, „wasnun?‘“ 

Ulrike sagte, wenn sie den schwarzen Zucker gefunden hätten, dann 
könnten sie den Schieber damit erpressen, und er müßte Olaf heraus- 
geben und außerdem noch Fleisch besorgen. Sie suchten den ganzen 
Garten ab. Überall, wo die Erde frisch aufgeworfen schien, gruben sie 
nach. Sie fanden alte rostige Eimer und ein paar Knochen, die Julius 
gleich für Menschenknochen hielt. Ulrike sagte, es wären Schweine- 
rippchen. Auch in den Komposthaufen pikten sie mit einer Mistgabel, 





stiegen auf den staubigen Boden. Sie fanden kein Krümchen Zucker, 

Nun saßen sie in der Küche, Julius aufdem Kohlenkasten und Ulri- 
ke auf dem Fensterbrett. 

Ab und zu kam Ulrikes Oma herein, stocherte im Herd oder rührte 
in einem Topf und betrachtete die beiden. Dann schüttelte sie den 
Kopf. Julius war wütend. Es schien, als wäre die Flucht zu Ende. 

„Hör mal, Julius.‘ 

la; 

„ach dir keine Sorgen. Ich habe einen Nachschlüssel zum Schup- 
pen.“ 

„Mensch, das sagste jetzt erst?“ 

Julius sprang auf. 

„Und dann?“ fragte sie, 
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„was und dann?“ 

„was machst du mit Olaf?" 

Die Großmutter kam mit einem Besen in die Küche. Sie fegte aus. 
Dabei stand ihr Julius dauernd im Wege, und sie gab ihm jedesmal 
einen Schubs, erst sanft, dann etwas gröber. 

„wras stehst'n hier rum” fragte sie, „Ist Herr Kaiser dein Freund 
oder nicht?" 

„Sag ich doch“, erwiderte Julius. 

Die Oma stützte sich auf den Besen. 

„Ist er oder isser nicht?'* 

„Jadoch.“ 

„Also. Dann mach dich auf'n Weg.“ 

„Aber Großmutter‘, rief Ulrike, „du bist immer so hart,“ 

„Ich“, fragte die Großmutter, „ich bin hart? Der ist hart.‘ Sie zeigte 
auf Julius. „Sein Freund, dieser Herr Kaiser, der reißt sich sonstwas 
auf, damit der Bengel zu futtern kriegt, daß er was lernt und daß aus 
dem Zirkus was wird, und was macht der?” Wieder zeigte sie auf Ju- 
lius, diesmal mit dem Besenstiel. „Er nimmt sich den Gaul und ver- 
schwindet bei Nacht und Nebel. Schöner Freund.“ 

Julius fühlte, daß er einen roten Kopf bekam. Das ist bloß die Wut, 
dachte er, aber er war nicht mehr wütend. 

„Olaf ist auch mein Freund“, rief er, „würden Sie Ihren Freund 
schlachten lassen?" 

„Und weswegen?“ fragte die Großmutter. „Damit der Zirkus nicht 
eingeht. Damit die Kinder 'ne Freude haben. 50, nun weißtes.“ 

Nun wußte es Julius und wußte es auch nicht. 

Er setzte sich wieder aufden Kohlenkasten, Ulrike setzte sich neben 
ihn. Sie legte ihren Arm um seine Schulter, 
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Siebentes Kapitel 


Kommandant Boris und Herr Kaiser hatten am Forsthaus haltge- 
"macht. Sie hatten nur die Försterfrau getroffen, die ihnen sagte, daß 
Hannes mit dem Dompteur nach Lindenbach gefahren wäre und daß 
der Suchtrupp den Jungen Julius nicht gefunden hätte. 

Vor dem Haus entdeckte Boris das Reh. Er bückte sich, um es zu 
streicheln, aber das Reh lief weg. 

„Kleines Reh läuft weg wie kleines Junge“, sagte er zu Herrn Kai- 
ser. Der saß schon neben dem Fahrer im Lastwagen. 

„wir haben keine Zeit‘, riefer. 

Einer der Polizisten kam aus dem Wald. Er winkte schon von wei- 
tem. 

. „Was ist los?“ fragte Herr Kaiser. 

„Der Junge ist gesehen worden“, sagte der Mann. „Auch das Pferd. 
Es zog einen Handwagen, sagt der Bauer, der sie gesehen.hat. Eine 
alte Frau und ein Mädchen waren dabei. Sie sind Richtung Linden- 
bach.“ | 

„Zog einen Wagen” fragte Herr Kaiser. „‚Eine alte Frau und ein 
Mädchen?“ 

Der Mann blieb dabei. Seine Beschreibung paßte auf Julius und 
Olaf. 
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„Steigen Sie hinten auf“, sagte Herr Kaiser. „Los, Boris, in die 
Stadt!“ riefer auf russisch. 

Boris betrachtete das Reh. 

„lch zu Hause großer Jäger“, sagte er, als er im Wagen saß, 

Herr Kaiser nickte. 

„lch vielschießen Hasen. Auch Bären.“ 

„Sprich vernünftig‘, sagte Herr Kaiser, „sprich russisch, wenn du 
mit mir redest.‘ 

Boris griente. 

Als:sie in die Chaussee nach Lindenbach einbogen, kam die Sonne 
hinter einer Wolke vor. Die Wolke hatte einen goldenen Rand, 


„Sieh mal, eine goldene Wolke‘, sagte Ulrike zu Julius. Der sah 
flüchtig nach oben. Ihn kümmerten jetzt keine goldenen Wolken. Ihn 
bekümmerte sein Freund Olaf. Hatte Ulrikes Großmutter recht? War 
der Zirkus wichtiger als ein Pferd? Aber Olaf war nicht irgendein 
Pferd, Olaf war sein Freund. Doch auch Herr Kaiser war sein Freund, 
der alte Alois. Hamila hatte er gern und sie ihn. Der Kommandant Bo- 
ris war ein feiner Kerl. Julius dachte auch daran, was Herr Kae aus 
dem Krieg erzählt hatte. 

Mit ihrem Nachschlüssel füummelte Ulrike im Schuppenschloß 


herum. Der Schlüssel schien nicht zu passen. Im Schuppen wieherte 
Olaf. 
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Julius erinnerte sich daran, wie er in den Zirkus gekommen war, er- 
schrocken und halb verhungert und sehr allein. 

Dann waren da im Zirkus Herr Kaiser, Hamila und der alte Alois, 
Stahlfeder war da mit seinem alten Löwen, das Zirkuszelt mit der Ma- 
nege und den vielen Sitzbänken, die Tiere und die gemütlichen Wohn- 
wagen, Herr Kaiser hatte ihm das Reiten beigebracht, und der alte 
Alois hatte ihm gezeigt, wie man Lasso wirft. Stahlfeder hatte ihm Ge- 
schichten von Löwen und Tigern erzählt, und Hamila war jeden 
Abend zu ihm gekommen, um ihm gute Nacht zu sagen. Julius hatte 
oft gelacht, wenn Alois seine Faxen machte oder wenn Herr Kaiser 
auf seine Eisenkugeln schimpfte, die immer schwerer würden. 

„Das ist der falsche Schlüssel“, sagte Ulrike. „Warte mal.‘ Sie lief 
ins Haus, 

Im Schuppen bumste Olaf mit den Hufen auf die Erde und scheu- 
erte wohl sein Fell än der Wand. 

Julius dachte an Hamilas Worte: Herr Kaiser besorgt Fleisch. Hat 
er bisher nicht immer alles geschafft? 

Das.stimmte. Aber diesmal hatte es nicht so ausgesehen. Diesmal 
wollten sie seinen Freund umbringen. Und da sollte er noch Vertrauen 
haben? 

Es schadete ihnen gar nichts, daß sie ihn suchen mußten. 

„Jetzt habe ich den richtigen‘‘, rief Ulrike schon von der Haustür. 

„Gib mal her‘, sagte Julius. 

„Nein, ich schließe auf.“ 

Sie probierte es. 

Der Schlüssel schloß nicht. 

„Gib her.“ 

Sie wollte nicht. 

Julius drängte sie beiseite. 

„Na schön‘, sagte sie, „wenn es der Herr besser kann?“ Im Schup- 
pen rumorte Olaf. Etwas bumste und polterte. Sie lauschten., 

„La ist was umgefallen.““ Ulrike horchte an der Tür. 

„Ob Olaf verletzt ist?" fragte Julius. 

„Quatsch. Der Holzstapel ist umgefallen, das ganze Kleinholz von 
dem Schieber,‘ 
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Der Schlüssel ließ sich nicht drehen. 

„wir schlagen die Tür ein‘, sagte Julius. 

„Das ist Einbruch!“ 

„Er hat mein Pferd geklaut“, sagte Julius. „Ich muß es zum Zirkus 
zurückbringen.“ 

Sie sahen sich erschrocken an. 

„Mensch, Julius.“ Ulrike faßte Julius um und drückte dabei mit ih- 
rer Stirn seine Nase platt. 

Im Schuppen polterte es. Julius steckte den Schlüssel ins Schloß. 
Vorsichtig drehte er ihn, fühlte den Widerstand nachgeben, und die 
Tür war offen. Staub zog langsam ins Freie. Zwischen Holzscheiten 
stand Olaf und wieherte fröhlich. 

Der Holzstapel hatte bis zur Decke gereicht. An einer Seite war er 
zusammengefallen. Ulrike hatte den Mund offen, Julius auch. Hinter 
dem Brennholz lagen übereinandergestapelt viele dicke Säcke. 

„Der schwarze Zucker!" rief Ulrike. 


Ungefähr zur gleichen Zeit fuhr auf der Straße der Lastwagen vor- 
bei, in dem Herr Kaiser, der Kommandant und der kleine Soldat sa- 
ßen und hinten drauf der Polizist mit dem toten Pferd. 

Vor dem Rathaus hielt der Wagen. 

„Da ist ja der Löwe“, sagte Boris. 

Sie drängten sich durch die Reihen der Kinder, Ein alter Mann ach- 
tete darauf, daß niemand dem Gitter zunahe kam. Wilhelm gähnte. 

„Er müßte mal zum Zahnarzt“, sagte Boris. 

Im Rathaus trafen sie den Bürgermeister und einen Fremden. Der 
trug in der einen Hand einen Zylinderhut und ließ mit der anderen ge- 
rade drei Billardkugeln verschwinden. „Gestatten? Meier, Zauber- 
künstler", begrüßte er Herrn Kaiser und Boris. „Bin auf der Durch- 
reise von Moskau nach Leipzig.“ Er lachte als einziger, 

„wo ist mein Dompteur‘ fragte Herr Kaiser den Bürgermeister. 
„wo ist Hannes” 

„Die suchen diesen Bengel. Er soll irgendwo in der Stadt sein.“ 

„Sie brauchen einen Dompteur?" fragte der Zauberkünstler Herrn 
Kaiser. „Hier ist er.‘ Er zeigte auf sich. 


ol 





„Ich denke, Sie sind Zauberkünstler?“ fragte Herr Kaiser. 

Der Künstler Meier holte ein Kartenspiel aus der Tasche. Wie eine 
Ziehharmonika zog er es auseinander. Leise klappernd schnippten die 
Karten von einer Hand in die andere. 

„Wir haben Fleisch“, sagte Herr Kaiser zum Bürgermeister und 
dann zu dem Zauberkünstler: ‚Sie können bei mir anfangen. Zirkus 
Knorr-Mondi. Schon mal gehört?“ 

„Fleisch? rief der Bürgermeister. „Großartig. Dann her mit dem 
ganzen Zirkus. Morgen schicke ich euch Arbeiter." 

„sie werden sehen, ich bin erstklassig‘, prahlte Zauberkünstler 
Meier. 

Er ließ wieder Billardkugeln verschwinden. 

Kommandant Boris fluchte. Zum Glück verstand es nur Herr Kai- 
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ser. Die anderen wunderten sich, warum Boris so laut sprach und so 
wütend aussah. 

Dann redete Boris deutsch: „Zuviel sprechen. Kleines Junge weg. 
Nix sprechen. Suchen. Ich nicht viel Zeit.“ 


Achtes Kapitel 


Sie standen in dem Schuppen und betrachteten die Zuckersäcke 
hinter dem eingefallenen Holzstapel, die Oma, Ulrike und Julius, 

„Donnerwetter", sagte die Oma, „jetzt ıs der Mack dran.‘ Sie riß 
den Rest der aufgeschichteten Holzscheite auch noch um. Dahinter 
zeigten sich die prallen Bäuche weiterer Zuckersäcke. Die Großmut- 
ter zählte: „Fünfzehn Stück. Dreißig Zentner. Na, mein Junge, soviel 
Fleisch kann dein Löwe gar nicht fressen, wie wir dafür kriegen.“ 

Julius wollte etwas sagen und konnte nicht. Sein Freund Olaf war 
gerettet. Und Vater hatte immer behauptet, es gäbe keine Wunder. 
Dies war eines. Wunderbar sahen die weißlichen Säcke aus, ein paar 
Zuckerkrümel hafteten an ihnen. Julius machte den Finger naß und 
leckte daran. Ein ganz klein wenig Süßigkeit war aufseiner Zunge. 

„Und was machen wir nun?“ fragte Ulrike. 

Die Oma wußte es: „Verscherbeln natürlich. Da lecken sich die 
Bauern alle zehn Finger nach.“ 

„stehlen?“ fragte Ulrike. 

„Werde ja nicht frech“, schimpfte die Großmutter. „Won wegen 
stehlen. Das is unser Schuppen genauso wie. dem Schieber seiner, Wer 
weiß, wo er das Zeug geklaut hat.“ 





„Wir müssen es melden‘, sagte Ulrike. 

„wlelden, melden, du mit deinem melden. Hoffentlich meldest du 
dich in der Schule. Ach, macht doch, was ihr wollt!‘ 

Sie stapfte zurück zum Haus. Auf der Treppe, die in die Küche hin- 
unterführte, drehte sie sich noch einmal um. 

„Melde es doch dem Schieber“, rief sie, „der muß bald wieder da- 
sein.‘ 

Wortlos standen Ulrike und Julius vor dem Zuckerreichtum. Olaf 
fraß derweile draußen des Schiebers Gras. 

Wind war aufgekommen, Er wehte zwischen den Kiefernnadeln, 
daß es leise sang. 

„Entschuldige bitte‘, sagte Ulrike, 

„Was sagste 

„Entschuldige, für meine Großmutter.‘ 

„Wieviel Zentner Zucker braucht man für einen Zentner Fleisch? 
Es muß nicht frisch sein.“ 

Ulrike warf die Schuppentür zu und lehnte sich dagegen. 

„Kommt gar nicht in Frage. Wir müssen es der Polizei melden.“ 

„Und Olaf?" fragte Julius. „Denkste, die Polizei tauscht den Zuk- 
ker gegen Fleisch für den Löwen ein?“ 

Ulrike betrachtete Olaf, der munter fraß. Manchmal warf der 
Hengst den Kopf hoch und schnaubte. 
„Und Olaf?" wiederholte Julius. 

Er ging zu dem Hensst, klopfte seinen Hals, streichelte seine weiche 
Schnauze. 

Olaf wieherte. 

Ulrike betrachtete die beiden Freunde, das Pferd und Julius. 

„Schade“, sagte Julius zu Olaf, „schade, daß sie dich schlachten. 
Aber das tut nicht weh. Erst betäuben sie dich ...“ 

„Hör auf, Julius!‘ rief Ulrike. Sie wich aber nicht von der Tür. 

„... dann schießen sie dir eine Kugel in den Kopf, vielleicht auch 
zwei oder zwanzig..." 

„Du sollst aufhören!“ 

„... und wenn du dann hingefäallen bist ...“ 

Ulrike rannte zu Julius und nahm ihn in den Schwitzkasten, 
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Julius wehrte sich nicht, und als seine Wangen von Ulrikes ein paar 
Tränen abbekamen, bereuteer, was er gesagt hatte. „Laß los, Ulrike.“ 

Sie drückte fester. 

„Es war gemein, Laß los, ich sag’s nicht mehr.“ 

Sie ließ ihn los. 

Ratlos saßen sie auf der Bank bei dem Schuppen. 

Neben ihnen stand Olaf. Vor ihnen war die offene Schuppentür, 
hinter ihnen rupfte Ulrikes Großmutter Unkraut aus einem winzigen 
Gemüsebeet. Über ihnen schien die Sonne, und um sie herum wehte 
der Wind. 

Die Großmutter brubbelte vor sich hin, 

Julius wünschte, er könnte mit Ulrike und Olaf immer so zusam- 
mensitzen, kein hungriger Löwe brauchte Fleisch, den Zucker gäbe es 
in der Zuckerdose, und wenn die leer wäre, könnte man in einen La- 
den gehen und ohne Marken einfach neuen kaufen. Er wünschte, je- 
der könnte soviel Zucker essen, wie er vertrug, und überhaupt alles 
kaufen, was er begehrte, auch Fleisch. 

Und weil er einmal beim Wünschen war, wünschte er sich, es gäbe 
keine Ruinen in den Städten, keinen Brief, in dem stand, daß Water 
gefallen war, Nie wieder — wünschte Julius — sollten solche Briefe ge- 
schrieben werden, weil, wenn einer fiel, er wieder aufstehen und wei- 
terlaufen konnte. 

Das wäre schön, dachte er. Jeder, der Lust hatte, könnte dann 
abends in den Zirkus gehen, auch ins Kino oder ins Theater, und sich 
einfach bloß darüber freuen, was gezeigt wurde, auch noch freuen, 
wenn er nach der Vorstellung nach Hause ging, sich auf das Abend- 
brot freuen, aufs Schlafengehen, auf das Frühstück in der Küche oder 
in der Veranda oder eben nur auf den nächsten Tag. 

„Denkst du an Olaf?“ fragte Ulrike. 

„19: 

„Ob der Mack den Zucker gestohlen hat?" fragte Ulrike. 

„Geklaut, klar. Und der Schuppen gehört euch genauso wie dem 
Schieber?" 

„Ja“, erwiderte Ulrike. „Er hat ihn sich einfach genommen.“ 
„Dann gehört euch die eine Hälfte von dem Schuppen?“ | 
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„Ja. 

Ulrike ging weg und kam mit dem Handwagen wieder. 

„Los', riefsie, „aufladen, aber nur einen Sack." 

Mit viel Mühe zogen sie einen aufeeplatzten Zuckersack vom Sta- 
pel. Dumpf puffend landete er auf der Erde. Obwohl ihnen die Oma 
half, dauerte es lange, bis sie den schweren Sack auf den Handwagen 
gezerrt hatten. 


Im Treppenflur hörten die Männer vom Markt Geschrei. Der alte 
Mann, der vor dem Löwenkäfig aufgepaßt hatte, lief ihnen entgegen. 

„Was ist los, Karl?" fragte der Bürgermeister. 

„Jch war nur mal austreten‘, rief der, „da spielten die Bengels an: 
dem Käfigschloß rum, und als ich wieder rauskomme !..“ 

„Wilhelm!“ Herr Kaiser lief. die Treppen hinunter. 





Boris war schon weg. Er nahm immer zwei Stufen auf einmal und 
fummelte dabeian seiner Revolvertasche herum. Mitdem Revolver in 
der Hand kam er aus dem Rathaus. Herr Kaiser hatte ihn geholt. Er 
drückte den Lauf der Waffe nach unten. 

„Verdammt. Der Löwe!" sagte der Bürgermeister. 

Zauberkünstler Meier blieb lieber im Hausflur. 

Männer, Frauen und Kinder liefen eilig und rufend vorbei. In den 
umliegenden Häusern wurden Fenster aufgerissen. Erstaunte Men- 
schen blickten auf den kleinen Markt mit dem alten Brunnen in der 
Mitte, umgeben von schönen Fachwerkhäusern. 

Bald war kein Mensch mehr auf dem Markt, Der Löwe Wilhelm 
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trottete gemächlich zum Brunnen, Öffen stand die Käfigtür. Boris hob 
den schweren Revolver. 

„Nicht schießen‘, rief Herr Kaiser auf deutsch und wiederholte es 
auf russisch, als Boris sorgfältig zielte. 

„Es ist zu weit‘, flüsterte Herr Kaiser. „Wenn du ihn anschießt, 
läuft er weg und wird wild.“ 

Boris senkte den Revolver. 

Er wollte näher an den Löwen herangehen, als ein anderer Mann 
auf dem Markt erschien. 

Es war Dompteur Stahlfeder. Langsam, sehr langsam ging er auf 
seinen Löwen zu, 

„Er ist verrückt‘, flüsterte Förster Hannes, der plötzlich neben 
Herrn Kaiser und Boris stand. 

Von allen Seiten erhob sich nun Geschrei. 

„Ein Löwe, ein Löwe!“ schrien die Leute in den Hausfluren der Ne- 
benstraßen und aus den Fenstern. 





Die Glocken begannen zu läuten. Die Feuerwehr tutete. 

Geschrei, Glockengeläute und Tuten machten Wilhelm nervös. Er 
fauchte und brüllte, Plötzlich lief er auf $tahlfeder zu. 

Mit der Pistole in der Hand rannte Boris los, Herr Kaiser und Han- 
nes folgten ihm. 

„Nicht schießen!“ brüllte Stahlfeder, während er sich hinter dem 
Brunnen in Sicherheit brachte. 
"Wilhelm hetzte die vier Männer hin und her. 

„Zurück! schrie Stahlfeder, „Ihr macht ihn bloß nervös,‘ 
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Die Feuerwehrleute brachten den Schlauch in Stellung. 

„wasser nur, wenn er angreift!" riefihnen Stahlfeder zu. 

Immer mehr Leute lehnten aus den Fenstern. Auch auf den Dä- 
chern waren Menschen zu sehen. 

Es war ein großer Lärm. 





Neuntes Kapitel Ä 


Ulrike und Julius saßen in der Küche aufdem Zuckersack. 

„Aber zur Polizei müssen wir trotzdem gehen‘, sagte Ulrike. 

„sei malruhig.“ 

Julius hatte etwas gehört. 

Nun hörte es auch Ulrike. 

„Die Glocken läuten. Die Feuerwehr tutet. Es brennt!“ 

„Was ist draußen für'n Lärm?” fragte die Großmutter. 

Sie rannten hinaus. 

„Es kommt vom Markt‘, sagte Ulrike. 

„Los!“ rief Julius, „Wir nehmen Olaf!“ 

„verflixte Blase! Werdet ihr wohl hierbleiben!“ 

Sie kümmerten sich nicht um die Großmutter. Von der Bank klet- 
terte Julius auf Olafs Rücken. Ulrike machte es nach, sie saß hinter 
ihm. 

„Hüocoo!" 

Sie trabten zum Tor hinaus, Die Großmutter liefschimpfend hinter 
ihnen her. 
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„Links herum!‘ befahl Ulrike. 

Leute liefen vorbei. 

„Was ist los?“ fragte Ulrike. 

„Ein Löwe soll los sein“, sagte ein Mann im Schlosseranzug. 

Wilhelm, dachte Julius, 

Immer lauter wurde das Geschrei, immer nervöser wimmelten die 
Leute durcheinander. 

In einer Nebenstraße versperrte ihnen ein Polizist den Weg. Mit 
ausgebreiteten Armen stand er in der Straßenmitte. 

„Halt! Aufdem Markt ist ein Löwe ausgebrochen.“ 

„Steig ab, Ulrike‘, sagte Julius. 

Ulrike wollte nicht. 

„Steig ab.“ 

„Nur, wenn du auch hierbleibst.‘ 





„Los, absteigen!‘ befahl drohend der Polizist. 

„Um Gottes willen, die Kinder!“ rief eine Frau aus dem Fenster 
über ihnen. 

„Ich bin vom Zirkus. Es ist mein Löwe‘, sagte Julius. 

Der Arm mit der weißen Binde langte nach ihm. 

Julius bohrte Olaf die Absätze in die Seite. Diesmal gehorchte der 
Hengst. Er machte einen Satz, daß auf dem Pflaster Funken stoben. 

Der Polizist sprang beiseite. 

„Haltet sie!“ schrie er. 
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Aber Olaf galoppierte, und niemand wagte es, ihn aufzuhalten. 

„Brr!“ machte Julius an der Straßenecke, 

„Los, runter vom Pferd“, sagte er zu Ulrike. „Bleib hier im Haus- 
flur,‘* 

„Und du?“ fragte Ulrike. 

Als er um die Ecke blickte, konnte Julius gut beobachten, was auf 
dem Markt geschah. Aufder einen Seite des Brunnens hockte Domp- 
teur Stahlfeder, auf der anderen stand der Löwe Wilhelm. 

Über den Brunnenrand hinweg schien Stahlfeder auf seinen Löwen 
einzureden, : 

Vor dem Rathaus erkannte Julius Herrn Kaiser, Hannes, den Bür- 
germeister und den Kommandanten Boris, Der hielt einen Revolver 
in der Hand, zielte aber nıcht. 
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„Komm hierher‘, bat Ulrike. 
„Geht in den Hausflur!“ rief jemand aus einem Fenster, Julius be- 
obachtete den Löwen. 


Der lief plötzlich um den Brunnen herum. 

„Achtung!“ schrie ein vielstimmiger Chor.: 

Stahlfeder hatte aufgepaßt. In langen Sätzen rannte er in Richtung 
Käfigwagen, Wilhelm war ihm auf den Fersen, 

Julius sah, wie Boris den Revolver hob. Ein dünner Wasserstrahl 
spritzte auf Wilhelm los, traf ihn nicht. Dompteur Stahlfeder sprang in 





den Käfig und zog die Tür zu. 

Der Löwe stand davor und blickte durchs Gitter. 

Plötzlich schlenderte aus einer Seitenstraße ein baumlanger sowje- 
tischer Soldat. In der Hand trug er ein beinahe ebenso langes Gewehr, 
und wie er estrug und wie er nun bedächtig durchlud und ruhig nach 
dem Löwen spähte, zeigte, daß er nicht zum ersten Male auf wilde 
Tiere schoß, 

„Nicht schießen, Pawel!“ rief Kommandant Boris. 

„Das ist Pawel, unser bester Scharfschütze“, sagte er zu Herrn Kai- 
SET. 

Pawel legte an. Er hatte schon Bären und Wölfe, aber noch nie 
einen Löwen geschossen. | 

„Nicht schießen!" Das war Stahlfeder in dem Käfig. „Löwe macht 
viel Kultur.‘ 
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Pawel hörte Kultur und zögerte. Über seinen Gewehrlauf blickte er 
mal nach rechts, wo sein Kommandant mit dem Revolver herumfuch- 
telte, und mal nach vorn, wo Dompteur Stahlfeder das Käfiggitter um- 
klammerte. 

Beide verboten ihm zu tun, was er so gern getan hätte. Vielleicht 
freute er sich schon auf das Löwenfell vor seinem Bett, zu Hause in 
Sibirien, 

Julius hatte alles genau beobachtet, er hatte lange überlegt. So wild, 
hungrig und aufgebracht war Wilhelm noch nie gewesen. Nun war es 
Zeit zu handeln. 

Julius stieg vom Pferd. 

„Was machst du?“ fragte Ulrike. 

Nichts, dachte Julius, Nichts mache ich. Olaf macht was, und das ist 
traurig genug, 

„Hör mal zu, Olaf“, sagte Julius, während sich der Kommandant 
und der Scharfschütze Pawel über den Markt hinweg anschrien, ob ge- 
schossen werden sollte oder nicht. „‚Lieber Olaf“, begann Julius und 
weinte dabei. „Sieh mal, Olaf, wir sind an allem schuld, stimmt’s? Und 
wenn nun was passiert, haben wir auch schuld dran. Und den Wilhelm 
dürfen sie nun mal nicht abknallen, du weißt ja, warum.“ 

Er klatschte seinem Freund aufs Hinterteil. 

Vergnügt trabte Olafaufden Löwen zu. 

Pawel setzte das Gewehr ab. Boris steckte den Revolver ein. 

Herr Kaiser rief: ‚Ich werd verrückt. Das ist ja Olaf!" 

Stahlfeder blinzelte erstaunt durchs Gitter. 

„Jetzt passiert es“, sagte Förster Hannes. 

„las arme Pferd“, brummte der Bürgermeister. 

Boris schimpfte. Die Leute schrien. 
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Von Dach zu Dach, von Fenster zu Fenster eilte das Geschrei, lief 
durch die Straßen. 

Julius war zu Ulrike in den Hausflur gegangen, in dem nun auch die 
Großmutter stand. Die tröstete die beiden, streichelte Julius links und 
Ulrike rechts mit ihren harten Händen. 

Als sie aufhörte, die beiden zu streicheln, als sie ausrief: „‚Himmel- 
donnerwetternochmal! !“, da hob Julius den Kopf, und was er sah, das 
sahen auch alle anderen. Es machte sie stumm. 

Mitten auf dem Markt, dort neben dem Brunnen, dort auf dem 
feuchten buckligen Pflaster, dort in der hellen Sonne standen die bei- 
den Tiere, der Löwe und das Pferd, und beschnupperten sich liebevoll. 


76 


Letztes Kapitel 


Stahlfeder ging langsam zu Wilhelm und Olaf. Behutsam nahm er 
den Hengst am Zügel und zog ihn zum Käfig. Wilhelm trottete hinter- 
her. Wor der Käfigtür blieb er noch mal stehen und blickte sich nach 
Olaf um. Der wartete vor dem Gitter, wie er im Zirkus oft gewartet 
hatte. 

„Denn manrein, Wilhelm“, lockte Stahlfeder. 

Der Löwe sprang in den Käfig und schlenderte gleich ans Gitter zu 
seinem Freund Olaf. 

Beifall wurde gerufen und geklatscht, und beinahe hätte sich Stahl- 
feder verbeugt. 

Im Nu war der Markt schwarz von Menschen. Aus den Häusern ka- 
men sie, aus den Straßen, immer mehr Leute umringten den Löwen- 
käfig, das Pferd und den Dompteur. Noch nie zuvor hatte Stahlfeder 
soviel Beifall bekommen. Er verbeugte sich nun wirklich, merkte es 
und kämmte sich verlegen. 

Herr Kaiser drängte sich durch das dichte Menschenknäuel, Boris 
bahnte sich eine Gasse. Der Förster Hannes und der Bürgermeister 
schafften sich Platz. Pawel, der Scharfschütze, schob die Leute bei- 
seite, und nun wagte sich auch Zauberkünstler Meier aus dem Rat- 
haus. : 

Viele Hände klopften Stahlfeder auf die Schulter und dem Hengst 
Olaf aufden Rücken, 

Ein kleiner Junge zog eine Mohrrübe aus der Tasche und fütterte 
Olaf damit, 

Direktor Kaiser drückte seinem Dompteur die Hand weiß. 
„wensch“, sagte er, „hätt ich dir gar nicht zugetraut. Wir haben übri- 
sens Fleisch für Wilhelm. Übermorgen ist Premiere.“ 

. Julius, Ulrike und die Großmutter waren an der Ecke im Hausflur 
geblieben. Sie konnten nicht hören, was Herr Kaiser zu Stahlfeder 
sagte, 

Über den vielen Menschen köpfen sah Julius den Pferdekopf. „Was 
nun?" fragte Ulrike. 

„Jetzt schlachten sie Olaf“, erwiderte Julius. „Dann will ich auch 
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nicht mehr in den Zirkus.‘ Und weil er so hilflos war, wurde er wü- 
tend, „Dann können die mich mal, mit ihrem ganzen Zirkus!“ 

„Halt den Mund“, sagte die Großmutter. „Schlachten ihn, sagst 
du? Na, das woll'n wir erst mal sehn.“ 

Mit ihren großen Schritten stakste'sie los, schubste mal hier und mal 
dort jemanden zur Seite, und es dauerte auch nicht lange, und sie stand 
vor. dem Käfige. 

„Wer is’'n. hier Herr Kaiser?" rief sie. 

Alle schwiegen und sahen die alte Frau mit dem schwarzen Kopf- 
tuch. an, die kein freundliches Gesicht machte. 

„was wollen Sie?" fragte Herr Kaiser. 
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„Sind Sie Herr Kaiser”? 

„Ja, bitte, Was..." 

„Dann werde ich Ihnen mal was sagen. Wenn Sie schon einen Jun- 
gen zu sich nehm’, dann passen Sie gefälligst auch aufihn auf!” 

Sie drängte sich zu Olafdurch. 

„Und Sie“, sagte sie laut zu Dompteur Stahlfeder, ‚Sie müssen ja 
nich glauben, daß Sie das Pferd kriegen. Das gehört dem Jungen, daß 
Sie Bescheid wissen, Sie Löwenbändiger.‘ Sie griff nach dem Zügel 
und klatschte Olafauf den Bauch. 

„Mein kleiner brauner Satan“, sagte sie, „komm, dein Freund war- 
tet schon.‘ Sie drehte sich zu Herrn Kaiser um. „Schlachten, was? Auf 
was anderes kommen Sie woll nicht?“ 

Kommandant Boris mußte lachen. 

„Wer lacht da?“ 

Boris’ Schultern zuckten, Förster Hannes hielt sich die Hand vor 
den Mund, auch der Bürgermeister hatte Mühe, das Lachen zu unter- 
drücken. 

Die Großmutter drängte sich mit Olafdurchs Menschengewimmel. 

„Warten Sie doch‘, rief Herr Kaiser. „Wer spricht denn von 
Schlachten?“ 

„Ma, der Junge. Wer denn sonst? 

„Wo isser denn, der Junge?“ 

„Hier!“ rief Julius. Er schlängelte sich durch. Ulrike folgte. Sie flü- 
sterte mit dem Bürgermeister. Der liefins Rathaus. Er wollte schnell 
die Polizei anrufen, die den Schieber Mack verhaften sollte. 

„Mensch, Julius..., sagte Herr Kaiser. „Junge, Junge. So was aber 
auch. Hier ist dein Olaf, Junge.“ 

„Und das Fleisch”? 

„Großes Direktor viel Fleisch haben“, sagte Boris, ‚sehr viel 
Fleisch für Löwen.“ 


Leer und still lag der Markt in der heißen Sonne. Leise plätscherte 
der Brunnen in seiner Mitte. Ein paar Tauben pickten zwischen den 
Steinen des Kopfsteinpflasters herum. Won ferne kam das Brummen 
von Automotoren. Drei Wagen waren es, die aus der Stadt fuhren, ein 
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Lastwagen mit einem lebendigen und einem toten Pferd und frohen 
Menschen, ein klappriger Personenwagen, an dem ein Löwenkäfig 
hing, und ein Mannschaftswagen der Polizei. Der fuhr nicht mit bis 
zum Zirkus Knorr-Mondi. Vielmehr hielt er vor einer Villa mit einem 
schönen Garten, vor der eine schwarze Limousine parkte. Polizisten 
und sowjetische Soldaten gingen in die Villa. 

Ein Radfahrer querte den Markt und scheuchte die Tauben auf. Ein 
paar alte Frauen standen beisammen und berichteten einander, was 
sie gesehen hatten. Eine von ihnen sagte, die Bestie sei so groß wie ein 
Elefant gewesen. 

Aus einer Gasse liefen Kinder auf den Markt. Sie spritzten sich mit 
Brunnenwasser naß. 

„Übermorgen kommt der Zirkus“, rief ein kleines Mädchen. 

Still war es aufdem Markt, Nur wer genau hinhörte, vernahm noch 
die Motoren der beiden Autos. 

Ganz weit weg brüllte ein Löwe. 
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BÜCHER 


Ohne den Löwen kann der ganze Zirkus einpacken. 
Was aber tun, wenn der'Löwe hungrig ist? Hunger ha- 
ben alle in diesen Tagen nach dem Ende des Krieges. 
Auch der zehnjährige Julius, der elternlos durch die 
Gegend irrt, bei einem toten Soldaten ein Pferd findet, 
welches er Olaf nennt, und der schließlich von den 
Zirkusleuten aufgenommen wird. Boris, der sowjeti- 
sche Stadtkommandant, hat befohlen: der Zirkus muß 
spielen, damit die Kinder nicht das Lachen verlernen. 
Also muß Olaf geschlachtet werden, damit man 
Fleisch für den Löwen Wilhelm hat. Julius will seinen 
Freund nicht hergeben. Nachts reitet er davon, trifft 
das Mädchen Ulrike, entdeckt mit ihr das Zuckerver- 
steck eines Schiebers und kehrt mit seinem wertvollen 
Fund in die Stadt zurück. Hier aber herrscht Panik, 
denn der Löwe ist los! Muß der Junge nun doch seinen 
Freund opfern? 
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